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In  dem  „Urwalde"  von  Schriften  über  die  Kud-agatg  rwv  na^rj/xdTCDv,  in  welchen 
Döring  in  sehr  verdienstlicher  Arbeit  „zum  Zwecke  sogenannter  durchgehauener  Fernsichten 
einige  Lichtungen  hineinschlägt'' i),  findet  sich  eine  Abhandlung  2),  welche  ihre  Entstehung  der 
dem  Verfasser  von  der  Ober-Examinations-Commission  für  die  Prüfung  zu  den  höhereu  Ver- 
waltungsämtern gestellten  Aufgabe  verdankt,  „an  einer  Sophokleischen  Tragödie  zu  entwickeln, 
wie  sie  geeignet  ist,  nach  Aristoteles  kathartisch  zu  wirken".  Vierzig  Jahre  vor  dem  Erscheinen 
der  Wartenburgschen  Arbeit  hatte  ein  preufsischer  Auditeur  über  den  Aiax  des  Sophokles  eine 
Abhandlung  veröflFentlicht  s).  Können  auch  die  Resultate,  zu  welchen  beide  Schriften  gelangen, 
nicht  allgemein  Billigung  finden,  so  zeichnen  sich  beide  vor  einer  grofsen  Zahl  von  „Fach- 
männern" geschriebener  Bücher  auch  dadurch  aus,  dafs  sie  frei  sind  von  jener  Verquickung 
modern-christlicher  Begriffe  und  Anschauungsweisen  mit  solchen  des  antik -heidnischen  Bewufst- 
seins,  welche  nicht  wenig  zur  Verkennung  des  Wesens  der  griechischen  Tragödie  beigetragen  hat. 
Von  Interesse  ist  eine  Verglcichung  beider  auch  nach  der  Seite  der  „Schuldfrage".  Während  War- 
tenburg die  Oedipus-Tragödien  —  dazu  die  Antigone  —  sehr  hochstellt,  ohne  dafs  das  Schicksal 
der  Helden  als  strafende  Folge  einer  selbstbewufsten  Schuld  aufzufassen  sei  —  die  Antigone 
ist  nach  ihm  die  ,. rührendste  und  unserer  Empfindung  nächststehende  antike  Tragödie;  denn 
Antigone  leidet,  ohne  thätigen  Antheil  zu  haben  an  dem  Frevel  ihres  Geschlechts  „um  der  Liebe 
willen"  — ,  konnte  ein  Dichter  wie  Immer  mann  noch  nicht  loskommen  von  der  Vorstellung, 
dafs  der  Dichter  ,, verdeutliche,  dafs  Aiax  sehr  wohl  sein  Loos  verdient  habe",  und  dafs  die  zuerst 
angeregte  Sympathie  „durch  die  Betrachtung  dessen,  wodindi  rr  furchtbar  iiiid  hassenswerth 
erscheine",  gemäfsigt  werde.  — 

.Seit  diesen  Worten  —  fast  den  einzigen  in  der  Abhandlung,  welche  dem  Dichter 
etwas  Unrichtiges  unterlegen  dürften,  sind  zwei  Menschenalter  verflossen.  Sind  nun  heute  wohl  nur 
noch  wenige  zu  finden,  welche  die  Ansicht  vertreten,  dafs  in  allen  Tragödien  des  Sophokles 
das  Schicksal  des  Htd  1.  n   als  verdiente  Sühne  einer  Schuld  aufzufassen  sei,  so  ist  doch  gerade 


^)  Die  Kunstlehre  des  Aristoteles  von  Dr.  A.  Döring.     Jona  1876,     2.  Anhang. 

'i  I»if   Katharsis  des  Aristoteles  untl  der  odipus  Coloneus  des  Sophokles  von  Paul  GrafYorck 

von   Wart  cn  !i  u  1  g.      Berüii    186G. 

''1   l'ber    icn  rasenden  Aiai  des  Sophokles.    Eine  ästhetische  Abhandlung  von  Carl  Immermann. 
Mairdehurtr    1826. 
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durch  ein  sehr  schnell  bekannt  gewordenes  umfangreiches  Werk  der  jüngsten  Zeit^)  wieder  die 
,,Schul(l  als  ein  Iluupterfordernis  der  Tragik  und  die  conditio  sine  qua  non  für  die  mit  dem 
Untergange  des  Helden  abschliefsende  Tragödie''  hingestellt.  Und  zwar  verlangt,  heifst  es  S.  443, 
„die  wahre  Tragik  eine  adäquate  Schuld,  welche  erst  einen  logischen  Kausalnexus  herstellt  und 
den  Untergang  des  Helden  als  sittlich  nothwendig  motiviert,  sie  verlangt  für  letzteren  volle 
Willensfreiheit  und  volle  Zurechnungsfähigkeit".  Bekanntlich  findet  der  Verfasser  dieses  Princip 
von  Aeschylus  gewahrt,  von  Sophokles  zum  grofsen  Teil  aufgegeben,  wefshalb  letzterer  jenem 
gegenüber  auch  ein  Abweichen  von  der  echten  Tragik,  einen  Rückschritt  in  der  tragischen  Kunst 
bedeute.  Dementsprechend  wird  „dem  Verfahren  des  Aristoteles  Unklarheit  und  Verkehrtheit" 
vorgeworfen.  „Aristoteles",  heifst  es  S.  442,  „stellte  sich  zunächst  auf  den  richtigen  Standpuid^t, 
indem  er  eine  Schuld  unbedingt  forderte,  aber  durch  die  Beispiele  des  Sophokles  und  Kuripides 
ivvc  gefiilirt,  begnügte  er  sich  alsbald  mit  dem  Scheine  einer  Schuld,  mit  jenem  halben  Ding, 
welches  man  bald  eine  objective,  bald  eine  unverhältnifsmäfsige  Schuld  zu  nennen  pflegt.  —  Von 
einem  durchaus  richtigen  Princip  kam  der  so  scharfsinnige  Theoretiker  auf  grundfalsche  Bahnen". 

Das  Günthersche  Werk  hat,  so  weit  mir  bekannt  geworden  ist,  überwiegend  Aner- 
kennung, zum  Teil  uneingeschränktes  Lob  gefunden.  Von  den  Gegnern  ist  hier  zunächst  H.  F. 
Miilltr  /u  nennen-),  welcher  sich  durch  seine  entschiedene  Zurückweisung  des  von  Günther 
für  ilie  Irauiulie  postulierten  Kriminalverfahrens"  trotz  einzelner  unterlaufenden  Irrthümer  ein 
Verdien-t  amh  mi!  die  Schule  erworben  hat,  da  es  durchaus  wünschenswerth  ist,  dafs  hier  bei 
der  Erklärung  Sophokleischer  und  anderer  Tragödien  der  Günthersche  Mafsstab  nicht  angelegt 
werde.  In  der  neuesten  Publication^)  wendet  Günther  sich  besonders  gegen  die  Einwände, 
welche  von  Seiten  der  ,,Eachphilosophen"  —  Pessimisten  wie  Optimisten  —  dem  von  ihm  gefor- 
derten Gereclitigkeitsi)rin(ipe  entgegentreten.  Stellt  er  sich  hierbei  auch  nicht  mehr  auf  den 
zuerst  eingenommenen  sclnotV-ten  Standimnkt,  zeigt  er  sich  vielmehr  in  mancher  Hinsicht,  z.  B. 
wo  er  von  den  MärtMcrn  dfr  Idee  handelt,  zu  Concessionen  bereit,  so  bleibt  er  doch  in  der 
Hauptsache  bei  der  Forderung  der  „Scliuhl"  stehen,  freilich  ohne  dafs  klar  hervortritt,  ob  er  in 
jedem  Falle  eine  ,,adä(iuate"'  Schuld  darunter  verstanden  wissen  will,  /u  bedauern  ist,  dafs 
er  in  seinen  ..Protesten"  auf  dio  besonders  vut.  MiUlcr  a.  a.  0.  gegen  seine  Pieurteilung  der 
Sophokleischen  Tragik  erhobenen  IMiiwrüide  kenn'  iJiicksicht  nimmt.  Doch  kann  num  —  ab- 
gesehen vielleicht  von  der  Antiunnt'  —  eiii  \v^'■^(■Ii!lu•hes  Abgehen  \'>u  ilcni  im  ersten  W  >  i  ke 
vertretenen  Stan(li)unkte  niclit  ajinclinnm. 

Wer  auf  diesem  st(dit,  kann  allerdings  dem  So]dioklo<  ktinen  IioIkmi  l'Int/  /uorkennen; 
freilich  dürfte  auch  m)  leicht  kein  jindrer  Tranikm-  dal>fi  voll  zu  UecliL  besLeiien.  auch 
Aeschylus  nicht.  Doch  handelt  es  >i(li  für  uns  allein  nm  Snphnklo.  und  zwar  zunädi-t  nni 
Weiterführung  des  von  Günther  ftir  du*  meisten  rraiiridirn  dc-^clhon  nntoi  liMniiiirnrii  l'.cweises, 
dafs  in  ihnen  von  adä(|uater  Schuld  bei  dem   IFddcn   nnht-  /n  tuidfn  i-t. 

,.Aias  und  die  Trachinierinnen  finden  Gnadf  vor  den  Auiicn  » .unt  hei -.  Irdi'jluh  (!(>[>- 
halb,  weil  er  sich  hier  das  armselige  Vergnügen  i'ine  l'roportinn  z\\i>chen  Sihnld  und  Sühne 
anzusetzen   machen   kann.     Die  Selbstüberhebunu   de-  Aia>   uc^m   dw  Gottin    und 


gegen   r^eme 


1)  Grundzüge    der    tragischen    Kuu.st.      Aus    dem   Drama    der    Grieclifii    rütwickelt    v-n    Georg 
Günther.     Leipzig,  BerUn  1885. 

2)  Was  ist  tragisch?     Ein  Wort  für  den  Soph'^kles.    Progr.  des  Gyninas.  zu  Bhmkenburg    1887. 

3)  Zeugnisse  und  Pi-oteste.     Gesammelte  Aufsätze  über  tragische  Kunst.     \.  Keilie.     l'lauen  1887. 
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Kampfgefährten  führe  seinen  Untergang  herbei.  Ein  so  jäher  und  selbstsüchtiger  Charakter 
müsse  für  jede  menschliche  Gemeinschaft  gefährlich  werden,  und  wir  sälien  diese  durch  das 
Einschreiten  der  wachsamen  Gottheit  vor  grofsem  Unheil  bewahrt.  Das  schmeckt  nun  freilich 
ein  wenig  nach  der  Staatsanwaltschaft,  doch  es  sei"^). 

Es  sei  nicht,  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  damit  dem  Dichter  und  seinem  Stücke 
Unrecht  geschähe.  Auch  im  Aias  sowie  in  den  Trachinierinnen  kann  von  einer  „Proportion 
zwischen  Schuld  und  Sühne"  nicht  die  Rede  sein.  Zum  Beweise  dessen  bedarf  es  eines  näheren 
Eingehens  auf  die  Charaktere. 

Wenn  nach  dem  6.  Kapitel  der  Poetik  des  Aristoteles  der  wichtigste  von  den  sechs 
Bestandtheilen  der  Tragödie  die  Fabel,  die  Zusannnenfügung  des  Verlaufs  der  Begebenheiten 
ist,  so  ist  doch  für  das  Verständnis  eines  Dramas  auf  die  richtige  Erkennung  der  Charaktere, 
in  deren  Erfindung  die  poetische  Kraft  des  dramatischen  Dichters  am  meisten  hervortritt,  um  so 
mehr  das  Hauptgewicht  zu  legen,  als  bei  dem  fertigen  Kunstwerke  der  Verlauf  der  Begebenheiten 
klar  vorliegt,  während  der  Charakter  der  einzelnen  Personen  sich  zum  teil  zunächst  verl)irgt 
und  aus  allen  getrennt  voa  einander  bestehenden  Aufserungen  vom  Hörer  selbst  zusammengefügt 
werden  mufs.  Dafs  dieses  nicht  immer  leicht  ist,  ist  nicht  ein  Fehler  des  Dichters:  gerade  bei 
einem  Meister  der  Charakterzeichnung  wie  Sophokles  ist  es  aus  dem  Grunde  schwieriger,  weil 
er  es  vor  anderen  versteht,  durch  scheinbar  widersprechende,  zum  teil  auch  versteckte  Aufse- 
rungen das  Gesamtbild  rincs  fest  geschlossenen  Charakters  mit  äufserster  psychologischer 
Wahrheit  zu  schatten.  Wer  hei  dem  Forschen  nach  diesem  Bilde  nur  die  eine  Art  bemerkt, 
and(.'re  " —  zuweilen  eben  nur  angedeutete  —  Ziiue  übersieht,  wird  in  der  Beurteilung  fehlgehen, 
F^benso  der,  welcher  von  anderen  P(M"sonen  gethane  Aufserungen  auch  dann  als  vom  Dichter 
für  die  Charakterzeicluiung  im  Snine  des  Sprechenden  beabsichtigte  ansieht,  wenn  sie  nicht  des 
Dichters  eigene,  sondern  nur  die  beschränkte  Ansicht  der  jeweilig  Agierenden,  zu  welchen 
bisweilen  auch  der  Chor  /ii  leclinen  ist,  enthalten. 

Dabo!  ist  es  ei forderlich,  dafs  des  Dichters  Absicht  betreft's  der  Charaktere  aus  dem 
btu(  ko  >elb.->t  erkannt  werde.  Diese  Forderung  stellt  mit  Recht  z.  B.  betrelis  des  Oedipus 
F'.  Müller 2).  ..Treten  wir  denn  ohne  vorgefafste  Meinung  über  des  Helden  Wert  und  Sinnesart 
an  dit'  lUtra(  iitunu  des  Stückes,  dafs  wir  vom  Dichter  erfahren,  wie  er  es  gemeint  hat  und  nicht 
unMi-.'  .Mcmuni:  ihm  aufdrängen".  (S.  2.)  Wenn  dagegen  M.  H.  Vetter^)  mit  Berufung 
auf  eint'  iW'hanptunL;  Bl  u  m  ne  r  s'')  die  Ansicht  vertritt,  dafs  nicht  nur  der  Mythus  in  seinen 
Hauptzimen,  >omlern  auch  „die  Charaktere  der  Hauptpersonen  für  den  Dichter",  —  allerdings 
folgt  hier  die  eigentümliche  Beschränkung:  „wenigstens  der  älteren  Tragödie"  feststanden,  wenn 
er  demnach  durch  rh(d)ais,  Pindar,  Aeschylos  die  „Schuld"  des  Oedipus  als  für  Sophokles  schon 
b'-t^t(diend  annimmt,  so  würde  der  Beweis  für  die  „Schuld  des  Oedipus  bei  Sophokles"  durch  alle 
die.^e  Stellen  auch  dann  nicht  geführt  werden  können,  wenn  in  der  That  alle  drei  vorhergehenden 


1)  MülkT,  a.  a.   O.      S.   10. 

2)  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Königs  Ödipus  des  Sophokles.  Progr.  der  Fürsten- 
schuli'   zu   Griuiina    1884. 

3j  Über  die  Schuldfrage  im  König  Ödipus  des  Sophokles.    Progr.  des  Gymnas.  zu  Freiberg  1885. 

^)  Über  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien  des  Aeschylos.  Leipzig  1814,  p.  136:  „Die 
Aufserungen  der  handelnden  Personen  führen  nur  unsicher  dazu,  die  Vorstellung  des  Dichters  von  der  Quelle 
des  tragisciien  lAMdens  zu  erkennen",  — 
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Gattungen  (Jer  Poesie,  Epos,  Lyrik.  Drama,  eine  solche  voraussetzten,  was  indessen  keineswegs 
der  Fall  ist.  Da  jedoch  Vetter  zu  denjenigen  gehcirt.  weiche  in  allen  Sophokleischen  Helden 
eine  persönliche,  subjective  Schuld  erkennen,  aucli  aus  dem  S()[)li<»klt'is(}i('n  Oedipus  sell»st  cwr 
solche  nachzuweisen  vermögen,  so  genügt  hier  die  Hervorhebung  des  Axionl^,  dafs  nach  dem 
Charakter  eines  Sophokleischen  Helden  der  Dichter  seihst  zu  befragen  ist.  irciade  so  wie  bei 
allen  Tragödien  alter  und  neuer  Zeit.  Dabei  bleibt  natürlich  iiiclit  ausgesciibi^^en.  (iaf^  voran»- 
liegende  Sage  oder  Geschichte  zur  Vergleichung.  resp.  V('rvoll>tanili'jiiii!j;  hcrange/oucn  wird.  Auch 
ist  es  selbstverständlich,  dafs  der  Dichter  durch  den  f('>t  .>t  e  li  c  ii  d  c  ii  fird^og  so  weit  i4(d)iiiid(Mi 
war,  dafs  er  sowie  das  Geschick  auch  den  Charakter  des  Hebh'U  iiiclit  etwa  in-  (ioLirntcil  wv- 
kehren.  Aias  z.  B.  weder  durch  Henkersliand  sterben  lassen,  not  li  /u  (diiem  uiici!t-chh).->.>eiien 
Schwächling  machen  durfte.  Aber  in  der  Motiviorunii  der  Leidenschattcn  und  Handlungen  aus 
dem  Charakter  hatte  Sophokles  dieselbe  Freiheit  zu  .>,elbständig(>r  Ge.^taltung,  wie  sie  jeder 
dramatische  Dichter  für  sich  in  Anspruch  neiimen  mufs;  ob  er  einen  duii  li  früiiere  Dichtuntr 
überlieferten  Charakter  ohn  e  Ä  nde  ru  u  i:  für  sich  gebrauchen  konntr  und  widltc.  daiiibti-  hatte 
er  allein  zu  entscheiden. \)  Wenn  Vfttrr  dieses  mit  den  Worten  ..Nur  in  dci-  inneren  Motnicruug 
war  es  (dem  Dichter  der  älteren  Traiindi,')  gestattet,  nacii  Maf-gal)o  seine>  kun-ticii.>,cheii  Thines 
und  eigenen  sittlichen  Standpunktes  freier  zu  schalten"  saiJien  wollte,  so  duitto  or  ^'erade  die 
Frage  nach  der  „Schuld  des  Helden'",  welche  nur  au>  der  Mi>tivierung  seiner  Ibindlungen  aus 
dem  Charakter  heraus  behandcdt  werden  kann,  nicht  al<  eine  S(dch(>  bezeitdmen,  /u  deieu  F>('ant- 
wortung  die  Anschauungen  früherer  Dicht un.:  em   Tiajudiz  bilden   nnifsten. 

Was  heilst  aber  ., Schuld  des   Helden  •.■- 

Günther  führt  —  Zeugnis>e  u.  s.  w.  S.  89  —  aus  der  Diamaturgic  \i>u  Hemricli 
Bulthaupt  (S.  311)  folgende  zutred'enden  Worte  an: 

,. Überhaupt  hat  W(dd  nichts  der  Auftindun.L^  der  Formel  lur  da>  rraLM-(he  mehr  ge- 
schadet als  das  Wort  „Schuld''.  Obschon  man  weil'-,  daf-  die  nier-ten  Ae>tlietdver  in  richtiger 
Einsicht,  dafs  die  blos  moralis(die  Autfassung  für  da>  'i'r;'gi-(die  ;4an/  und  'jar  nicht  taugt,  sou- 
dern  ihm  vielmehr  zuwider  i>t,  das  Wort  so  dehnbar  wie  ino^jich  genia<  ht  unij  ji'den  unvermeid- 
lichen Fehl  so  genannt  haben,  der  eine  Collision  der  Natur  und  de-  Handeln-,  der  dram.it i-dien 
Person  mit  den  das  irdische  Leben  beherrscdiendeii  I'actoren  /nv  lulue  hat.  so  infst  vi(  h  ,i,,(h 
nach  unserer  Sprachgewöhnung  für  unser  iiornniles  (iefiihl  (b'r  l'.e'jritV  dei  \erant\soi  t  li.  hkeit 
von  dem  der  Schuld  gar  nicht  trennen  .  .  .  immer  wieder  nii-cht  -ich  da-  Morali-(  he  hinein  und 
so  kommt  es,  dafs  man  in  der  Bestimmung  der  traiüischen  Schuld  die-er  oder  jener  l'er-on  (dt 
Definitionen  begegnet,  die  der  natürlichen  Emj)tindung  vollständig;  widei -iirechen,  die  gerade  in 
diesem  Punkte  sehr  difhcil  ist."  Weiterhin  heifst  es:  „besser  wäre  e-  jedentalls.  um  aller  In- 
klarheit  vorzubeugen,  es  (das  Wort  „Schuld";  ganz  bei  Seite  zu  las-en  und  si(h  nach  einein 
anderen  Begritf  umzusehen,  der  für  das  Tragische  überall  anwendbar  bliebe--.  Dieser  letzteren 
Ansicht  widerspricht  Günther  entschieden,  und  zwar  mit  Reciit,  wenn  audi  -eine  (.runde  lihd^- 
von  seinem  Standpunkt  aus  Geltung  haben.  Dagegen  erscheint  es  sogar  notwendig,  um 
Klarheit  zu  schaffen,  für  das  Aristotelische  ufAuoria  das  Wort  „Schuld-  oder  ..schuldig-  entweder 
gar  nicht  oder  wenigstens  nur  dann  zu  gebrauchen,  wenn  damit  gesagt  stdn  >olJ,  dafs  die  «^. 
eine  „subjective,  moralische"  Schuld  in  sich  schliefse,  was  zwar  nicht  notwendig:  al'or  möglich 
ist,  z.  B.  bei  Klytämnestra  und  Aegisthos  zutritit,  sodafs  hier  „Schuld*"  und  „Sühne  "  >ehr  wohl 
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gebraucht  werden  kann.  An  und  für  sich  aber  bezeichnet  ä^aojiu  nur  eine  das  Ziel  nicht 
trerteiide  Handlung,  eine  Fehlthat.  einen  Fehler.  S.  KeinkensM  S.  329,  §  9.  „Ganz  so  wie 
die  deutsche  Sprache  von  einem  „Fehler"  auf  dem  intellectuellen,  künstlerischen  und  ethischen 
(iebiete  redet,  so  bezieht  auch  die  griechische  ihr  Wort  a/i.  auf  alle  Sphären  des  menschlichen 
Denkens  und  Handelns,  das  einem  Ziele  zustrebt,  und  sie  wendet  es  überall  da  an,  wo  das  Ziel 
verfelilt  wird.  Demnach  hat  VahlenSj  den  Begritt"  auf  ethischem  Gebiete  durchaus  richtig 
erfaf>t  und  bezeichnet  als  „ein  Vergehen,  das  den  sittlichen  Charakter  des  Menschen  nicht  auf- 
hebt und  doch  dem  Fiigemach  eine  Handhabe  leiht".  Beitr.  U.,  14.  ,.Er  verfällt  dadurch,  wird 
preisgegtd)en  dem  Fnplück.  den  schmerzlichen  Folgen  einer  That,  von  der  er  nicht  wufste,  dafs 
sie  unlieilstliwanger  >ei,  deren  sittliche  Verantwortung  niclit  auf  ihn  fällt  und  die  doch  Leid 
für  ihn  -.d»aren  mufs.  —  Die  üfiagTiu  an  sich  verstattet  also  den  Rückschlufs  auf  eine  böse 
Ge.Miinunu'  nicht,  l'.s  kann  freilich  auch  der  böse  Mensch  eine  u^aoiiu  begehen;  aber  der  Gute 
bleibt  trotz  der  ununiiu  gut.  An  eine  „sittliche  Schuld"  darf  dabei  nicht  gedacht  werden.  Der 
blofs  lehlende  bleibt  als  ethischer  Charakter  untadelhaft,  ist  mit  keiner  Schuld  als  solcher 
behaftet,  verdient  keine  Strafe:  er  ist  in  Bezug  auf  Leid  und  Unheil,  das  ihn  trifft,  wie  Aristo- 
teles im  l;;.  t'ap.  seiner  Poetik  auch  noch  ausdrücklich  hervorhebt,  uvu^iog,  welche  Eigenschaft 
der  Philo.-uph  zu.uhuch  al-  L.ediiigung  für  die  Frweckung  des  Mitleids  bezeichnet".  Reinkens, 
a.  a.  0.  p,  328,  widcher  im  Folgenden  allerdings  den  sciieinbaren  Widerspruch  im  13.  Cap.  der 
Poetik  al<  ein  niclit  gelöstes  l'roldem  bezeichnet.  Zweifellos  aber  ist  die  uhuqtiu,  welche  Aristo- 
teles ah  Ir-uclie  de>  Unglück-  für  den  tragischen  Helden  fordert,  von  ihm  richtig  definiert 3). 
Demnach  er-c  heint  e-  allerdings  wünschenswert,  sich  des  Ausdrucks  ,, Schuld"'  nur  dann  zu 
bedienen,  wenn  eine  ..-iibicrtive.  sittliche  Schuld"  gemeint  wird,  an  Stelle  der  „tragischen  Schuld" 
des  An.^tc^tele.^  aber  unuaiiu  zu  setzen,  so  lange  nicht  dafür  eine  Übersetzung  wie  „Fehler" 
oder  „Fehlthat"  eingeführt   i>t.  — 

ob  nun  die  üi^iaoria.  welche  das  Leiden  oder  den  Untergang  des  tragischen  Helden 
lierbeifuhit.  mit  einer  sittlichen )  Schuld  verbunden  ibt,  oder  nicht,  das  kann  nur  aus  denjenigen 
Momenten  erkannt  werden,  welche  der  Dichter  verwendet,  um  die  Handlung  aus  dem  Charakter 
allseitig  zu  mcaiviei-en.  Gerade  hierbei  aber  liegt  für  die  Beurteilung  eines  griechischen  Dramas 
die  (ielahr,  moderne  Anschauungen  an  Stelle  antiker  zu  substituieren,  am  allernächsten;  schwer 
vermeiden  wird  sie  derjenige  welcher  mit  der  vorgefafsten  Meinung,  dafs  unbedingt  in  jeder 
..iiuten"-  Tragödie  der  Hehl  nur  in  Folge  einer  sittlichen  Schuld  untergehen  darf,  an  die  Unter- 
-uchung  hierüber  tritt.  Auf  den  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  sittlichen  Princip  des 
Griechentum>    und   der  durch  das  Christentum   gegründeten    Ethik    besteht,    wird  auch  in  einem 


^)  Vgl.  das  im  14.  Capt.  der  Poetik  des  Anstoteles  Enthalteuo. 


^)  Aristoteles  über  Kunst  besonders  über  Tragödie.    Wien   1871. 

2)  Beitnige  zu  Aristoteles'  Püetik.     I— IV.    Wien   1865—1867. 

^  Zu  aiiclereiu  Resultate  ^'elanijt  M  ;i  n  n  s  (Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  tragischen 
Katharsis  und  llaniurtia.  Karlsruhe,  Leipzig  1883),  welchem  Weiden bach  (Aristoteles  und  die  Schicksals- 
tragc'.die.  Piotrr.  des  Kreuz-Gyuinas.  in  Dresden  1887)  in  der  Erklärung  des  Wortes  üfiuoria  sich  anschhefst. 
Es  ist  Manns  zuzuj^eben,  dafs,  wie  schon  gesa^rt,  mit  der  u^uQxia  ein  ddixrjfxu,  eine  sitÜiche  Schuld 
verbunden  sein  kiinn;  seiner  Erklärung  aber,  dafs  ,.unuQriu  als  Seelenzustand,  als  Charakterfehler 
desjenigen  zu  fassen  sei.  der  sich  weder  durch  Tugend  und  Gerechtigkeit  besonders  auszeichnet,  noch  auch 
ireradezu  schlecht  ist,  und  der  in  dieser  Verfassung  leicht  ein  äfxuQTTjjxa  oder  ein  ddiicrjixa  milderer  Art  begehen 
kann'-,  widerspriolit  —  abgesehen  vm  anderen  Gründen  —  der  bei  der  Wiederholung  des  Ausdrucks  im 
13.  Capt.  gemachte  Zusatz  „/i«y«Arv". 
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jünpjst  erschienenen  Werke  von  Kost  1  in  ^)  hingewiesen.  IN  heirst  hier  S.  141:  ..Auch  noch 
weitere  Mängel  (lerjeni'j;en  Gestalt,  welclie  die  althcllciii-i  lh>  Sittlichkeit  an  >ich  hatte,  >iiui 
nicht  zu  übersehen.  Das  Zusiininienfallen  des  Siiteiij^eset/es  mit  dem  St  lat^heiknmmfii  und 
Staatsgesetz  brachte  in  ilas  Leben  der  (Jriechen  eim;  A  u  r>eil  i(  h  kei  f   de>  -ittlKhen  \  ei  h  ilteii>, 

welche  gleiclifalls  nicht  wolthätig  sein  k(.nnte hierdun  h    enflMdiite   da>  Sitlengesi't/    die 

gehörige  Tiefe  und  Festgewurzelth(dt  im  Innern  dei-  Gesinnung,  e.--  war  mehr  Imigerliche--  \er- 
haltens-  als  g()ttlich-niens(  hliciies  Gewis,sen>gesetz.  .  .  .  Niciits  hat,  aU  eminal  lia-  freie  henken 
am  Althergebrachten  zu  rütteln  bcjaiin.  d^M-  Gleiclmilfi^ikejt  und  der  ^kejj.^is  gegen  da>  Sitten- 
gesetz  mehr  \'(iischuh  gLdeir>tet,  nicht>  iuit  ahi'r  auch  dei-  l'lnluxiphie,  aN  ^ie  eininal  »la  war, 
mehr  Anregung  zu  einer  innerlichen  Autla-Mum  des  sittlichm  Wi  halten-  ^eutdien.  aU  diese 
'Änfserlichkeit  einer  blofs  gesetzlichen  Tuueiid.  wie  sie  ^\r\i  im  altnn  (iii.(  liditliuin  au>-eliildet 
hatte-.  —  Die  angeführten  Worte  enthalten  /um  Teil  auch  den  (.rund  dafür,  daf-  manche  n^utn- 
Tt'fiata,  welciie  die  griechisciie  Tragödie  zur  Darstellung  biiimt.  am  li  wenn  -le  nach  unserem 
Gefühle  entschieden  gegen  das  Sittenge.setz  verstofsen.  von  den  lliMern  derselben  dixdi  nidi!  als 
sittliche  Schuld  angerechnet  wurden,  sodals  ihr  sittliches  (iufuhl  nacdi  einer  Sühne  \erlaii-t  ndcr 
der  Charakter  des  Helden  für  sie  an  ethis(  hem  Werfe  eing(d)iir>t  hatte. 

Ist  es  also  auch  unbedingt  richtig,  dafs,  wie  Leopold  Schmidt-)  f'Ktliik.  p-j.   11   tT.) 
sagt,    bei    Supliokles    nicht   wie    bei   Aeschylus  die   Aufmerksamkeit    von   der    etliiMlien    lleleudi- 
tung  der  concreten  Lebensverhältnis>e  abgelenkt  wird,  daf-  vi^dmeiir  <liese    bei  ihm  dun  hau-^  im 
Vordergrunde  sttdien  und  wir  aus  ihm  wie  kaum  au,>  einem  andern  ertahren.  wie  ..entwickelt   und 
von   welcher  Zartheit  in  ilezng    auf  sie  gar  vielfach  das  (iefuhl  (Ut  (.riedn-n   war",    so    i-t    (bn  li 
dagegen  daran  zu  erinnern,  dafs  in  mancher  Hinsicht  auch  das  (iegenteil  statthndet.     Da,>  deut- 
lichste Beispiel  bietet  die  Llektra.     Der  Die  liter  hat  alles  gethan.  um  uns  fühlen  zu  la->en,  dal's 
Elektra  und  Orestes  das  Reciit  und  die  l'thcht  vertreten,  er  luit   au^  diesem  Grunde  die  .Morder 
des  Agamemnon   in  den  schwärzesten  Farben  gezeichnet;   er  lafst  keinen  Augenblick  darüber  in 
Zweifel,  dafs  Orestes  nach  dem  Willen  der  (iottlieit  handelt.    Trotzdem  ist  es  die  .Muttei.  wehhe 
den  Tod  durch  Sohnes  Hand  erleidet.    Dafs  dieser  ohne  all  und  jeile  Deweguim  von  -einer  grau>en 
That   reden  kann,   dafs   er   weder   vor   noch   nach    derselben   irgend   ein    Zeichen    de-   Schmerzes 
blicken  läfst,  das  ist  und  bleibt  für  unser  sittlii  lies  (iefühl  empörend  und  wird  auth  nicht  dadnnh 
weggeschati"t,    dafs   er   sich    blofs   als   willenhtses   Werkzeug   des   Gottes   ansieht.     NOUends  aber 
steigert  sich  die  sittliche  Empörung  über  das  (iefühllose  dv>  Kindes  zum  Entsetzen,  wenn  in  der 
dramatisch   allerdings   hervorragenden   Scene,    in    webher   die   Erinven    ihres   furchtbaren   Amtes 
walten,  auf  den  aus  dem  Innern  de^  Hauses  tonenden  Weliernf  der  vom  eignen  S.dm  getrotienen 
Mutter:  lofioi,  nsTtXrjyfiai  die  Tochter  mit  dem  grausen  Tratffov,  sl  (r^ysieig,  dmXrv  erwidert.     Dal- 
die  Elektra  zu  einem  solchen  leidenschaftlichen  Hasse   getrieben  wenlen  kann,    hat  ja  allerdings 
der  Dichter  motiviert,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.    Auch  ist  es  zweifellos,  worauf 
u.  a.  Schmidt  hinweist  (a.  a.  0.  p.   löj,  dafs  er  in  dem  Stücke  die  ethischen  Anschauungen  der 
Heroenzeit  vor  Augen  hat,  nicht  die  seiner  Zeitgenossen.     Dafs  er  aber  einen  solchen  Charakter 
als  siegenden  Helden  seinem  Publicum  vorführen,  dafs  trotz  dieses  Charakters  das  Stück  neben 
der  Antigoue  als  das  Höchste  Sophokleischer  Kunst  anerkannt  werden  konnte  —  ufnpoxsQat  yuQ 


^)  Geschichte  der  Ethik.    L  Bd.  Die  Ethik  des  clas.sischen  Altertums.     L  Abteilung.    Tübingen  1887. 
-)  Die  Ethik  der  alten  Griechen.     Berlin   1882. 


Hxoov  Dio-koi  i.l.  in  dei  Antledoiiie  —  lässt  doch  nacli  dieser  Seite  eine  etwas  tiefe  Kluft  hinsichtlich 
(W\  Iniieiliclikeit  de-  sittlichen  (;efuiiles  zwischen  Grieclientum  und  unsrer  Zeit  erkennen,  so  dafs  die 
1  iek'ra  von  allen  So]»h.'kleischen  Dramen  am  wenigsten  sich  zur  Schullectüre  eignen  dürfte.  Vgl. 
Günther  a.  a.  o.  jeg  lU.  Wenn  Schmidt  in  Dezug  auf  die  Vorführung  einer  mehr  oder  minder 
ideali-ierten  \  ergaiigenludt  mit  sittliclien  Voraussetzungen,  welche  von  denen  der  Gegenwart  einiger- 
mafsen  abweichen.  Willudm  T(dl  und  Wallenstein  zur  Vergleichung  heranzieht,  so  ist  letzteres 
Drama  wenigstens  ins(dern  ganz  andeis  geartet,  als  der  astrologische  Irrwahn,  durch  den 
Wallenstein  in  seinem  Tiiun  bestimmt  wird,  mit  dem  sittlichen  Gefühle  der  Gegenwart  nicht 
in  schneideii.b  II  (diitra-t  tritt,  sondern,  wie  Sclimidt  selbst  sagt,  es  möglich  macht,  dafs  sich 
,i,.iii-ejbeii  ein»"  'jrol-ere  Teilnahme  zuwendet,  als  seiner  Handlungsweise  gegenüber  ohne  ein 
solches  Motiv  natiirlich  wäre.  Die  That  des  Teil  aber  wird,  wenn  auch  Schiller  ..Zeit  und  Um- 
gebung (le--rlben  mit  Zügen  ausgestattet  hat,  die  es  glaublich  machen,  dafs  innerhalb  ihrer  das 
Aurseror.h  iitliclie  als  gewöhnlich  und  das  sonst  Unerlaubte  als  geboten  erscheinen  kann",  hier- 
durch so  wenig  wie  durch  die  l'arricida- Scene  von  dem  riclitigen  sittlichen  Gefühle  unserer 
Zeit  als  gerechtfertigt  angesehen  werden. 

Immerhin  i-t  ab''r  gerad(>  der  Mord  im  Teil  ein  interessanter  Beleg  dafür,  dafs  die 
lüieiitiomii  de-  Dichters  hetret^'s  ..scdiuldig"  oder  ..nichtschuldig-'  nicht  aus  der  That  an  sich, 
sondern  au-  der  .Motivierung  des  Charakters  erkannt  werden  müssen,  wozu  ja  natürlich  die 
Lmick-K  hii-un-  \on  Zeit  und  lin-tänden  ebenso  erforderli(di  ist.  \Venn  nun  bei  Schiller  Teil 
oti'enbar  ..nu  ht  -chiihiig'-  erscheint,  wenn  nach  den  Intentionen  des  Dichters  sein  ethisclier 
Charakter  durch  i!l(-  That  otlenbar  nicht  herabgesetzt  werden  soll,  so  ist  die  Beurteilung  der 
„Schuldfrage"  für  .lie  meisten  schwieriger  bei  dem  eigentlichen  Trauerspiel,  bei  welchem  die 
Wcmlung  im  Geschick  de-  Helden  den  Untergang  desselben  herbeiführt.  — 

In  den  vier  Soplnddeischen  Dramen  dieser  Art  ist  die  von  Aristoteles  geforderte  ufiagria 
Idar  Vorliegend,  in  der  Antiuone  und  im  Oediims  (dienso  wie  in  den  Trachinierinnen  und  im  Aias: 
dem  wider-pre(dien  kann  nur  derjenige,  wtdcher  in  der  u^uoria  nothwendig  eine  ..sittliche  Schuld", 
welche  :\\<  ..Sühne"  den  Untergang  verlangt,  enthalten  glaubt,  eine  Bedeutung,  welche  das  Wort, 
wie  wir  (d)en  sahen,  bei  Aristoteles  nicht  hat.  Sehr  aber  gehen  die  Ansichten  darüber  aus- 
einander. m1)  aufser  der  ü{i.  amli  eine  solche  „sittliche  Schuld"  vorliegt  oder  nicht,  selbst  immer 
immIi   liotretl-   der  Antigoiie. 

in  der  2.  Auti.  von  Laas  (Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Gymuasialklassen.  Berlin. 
1877.)  wird  bezüglich  des  Themas  ..di(-  Schuld  der  Antigoue'"  pg.  679  derselben  ,,unweibliche  Heftigkeit 
und  Harte.  Leidenschaftlichkeit,  harte  Zurückweisung  der  edlen,  liebevollen,  nur  weichen  Schwester, 
Kücksicht-b»-igkeit.  Verkeimen  der  Individualität"  u.  s.  w.  vorgeworfen.  „Sie  hat  kein  Recht 
Nemesis  zu  spielen.  A.  hatte  sich  zu  fügen.  Sie  verkannte  ihre  sittlichen  Schranken.  Man  kann 
und  <oll  nidit  jedes  Unrecht  in  der  Welt  verhüten."  Zum  Schlufs  heifst  es:  ,.Und  das  Recht, 
für  welches  A.  eintritt,  verficht  sie  mit  Leidenschaft,  rücksichtsloser  Hitze;  auch  das  ist  verwerf- 
liclie  "ßgig.  Das  waren  nach  griechischem  Begritt'e  Antigenes  Fehler;  sie  sind  die  Ursachen 
ihres  Unterganges". 

Die  Stelle,  welcher  diese  Worte  entnommen  sind,  beweist,  dafs  es  auch  für  die  Schule 
von  grofser  Bedeutung  ist,  wenigstens  betrefts  der  überall  gelesenen  Meisterwerke  des  Sophokles, 
wo  möglich  zu  einer  übereinstimmenden  Beurteilung  zu  gelangen. 

Hätte  Laas  geschlossen:  „das  sind  nach  unserem  Begriffe,  wenn  wir,  vom 
Sojdiokles  absehend,  urteilen,  Antigenes  Fehler",  so  hätte  er  in  gewissem  Sinne  Recht.     Auch 
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Anti-one  ist  ein   Charakter,   der  unseren   sittlichen   Anschauun-on   in   mancher   Hinsiclit  nicht 
entspricht.      Auch    sin.L   wenn   man    den    Dicliter   nicht    selbst,    sondern    hh.l.>   die  aus   ihm    -e- 
-ebene    Erzählung    hört,    da    sie   j;.    unzweifelhaft    -e-eii    ein    sittliche    (i.-bot.    den    (iehorsam 
^recren  die   Obrigkeit,   fehlt,    Fraizen  vollkommen    b.'rcchti-t.   Nvit>    „Warum    macht.'   A.  nicht    ^r^t 
den    Versuch,     durch    Bitte    von     Kreon    die    Aufhebung    Av<    Verbotes    /u    orlaii-m V     Warum 
versuchte   sie    es   nicht    durch    ihren    Verlobten,   .lie    F>ürgcr,    TiresiasV     Warum    zeigte    sie    von 
Anfang   an   Trotz    und    Hohn   gegen    den    Konig?     Warum    kann    sie    ^i.h    ui.lit    /u    .'in.Mu   (Mu- 
zi'-en  versöhnenden  Worte  der  Bitte  entschliefsen,    nachdem    Kieoi,   uhne    heraii^turdeiiide   Harte 
sie  bb.fs  getraut,  (d)  sie  sich  zur  That  bekenne  und  sie  tn.tz  de>  Verbotes  geua-t   liabrr  Warum 
fordeit   sie    vielmehr   bei   der   Antwort,   w.dche   die   erliabeii,>teii    sittlichen   (ied;.nkeii    .LU^^ioiclit. 
doch    am    Schlüsse    den    Herrscher    des    Staates,    ihren    Oheim,    auf^     VulM-r^te    .lun  li    kiaiiken.le 
Beleidigung,  die  in  ihm   heftigsten /nrn  erwecken   inur>te,  herau>V  u.  v.  w      AiilNNnit.M,  NMe  .,Me 
konnte^wissen,   dafs  jeder  Versuch,   da>  Verbot    zuru.k/unelimen,    v.Tueblirh    ueue^m   xsare.    Oal^ 
keine    Bitte    um    Verzeihung    etwa>    bewirkt    hätte-,    beweisen     iiirht^    .lafiir.     .lar>    die    l  iitei- 
lassung    ihr    nicht    als    Schuld    anzurechnen    i^t,     >elbst    wenn    Me    da>    NMikiieh     wi^mi,    kr^nt.'. 
was  doch  nicht  der  Fall  i>t.    Auf  alle  solche  Fra-en,  NNelebe  ihren  Mttli.lim  (  liarakter  m  /.uriirl 
ziehen,   giebt  es   nur  die  eine  Antw..rt;    Sie  muffte  m,  haieieln.  uie    mo  ■jclnma.'lt.    kuimtr    ünht 
anders  handeln,    al^    sie  gehandelt,  weil   e>   d.r    Dichter   so  unllte.   url.lin-   .iatur    ue-Tut    liat, 
ilaf^  sie  trotz   ihre>  Fehlens  doch  ein   Meal  sittlicher  (Iröf^e  dai^t.'llt.  aber  fr.ilich   —  ov   i^t   das 
nicht  oft  genu-  ausdrücklich  zu   erNsalmen  -.   zunächst    nach   ■_  nech  i  m' he  r  Aiisrhauunu       Nach 
dieser  tha^t  es   iliiem    sittlichen    WCrte    z.   li.    .Iiirchau>    kniirii    Al^biurh.    (iar>    dir    l-t/im    Wnite, 
welche   sie    über  ihren   Oheim    und    Herrn  au^-^pricht.    einen    Flu.  h    lur  ihn   mtii.iif.  n.      Man   v.-r- 
-leiche  damit    die  Worte  der  Maria  Stuart    mit   dem  Schluß:    ..(.ott    eilialfr   mo  iina   Mhenk   ihr 

eine  glückliche  IJegierung-'.  — 

Das  sind  natürlich  selbstverständliche  Dinge,  oder  sollten  violmehr  -A^\\v.  miii.  Denn 
das  Sündenregister,  welches  über  Sophoklei^he  lleMen  teiN  .iurcli  llineinbrin-iin-  mo,lcnier 
sittliclier  Anscdiauun'jen.  teiF  durch  Nichtb*'aciitiin-  der  Intentionen  de^  Dichter^  bi^  /n  einer 
für  jeden,  der  damit  unbekannt  ist,  unglaublichm  IFdie  herangewacli-en  i^t.  enthalt  noch  -anz 
andere  Sachen.  Hat  man  doch  auch  u.  a.  m  d.-m  un-liickM'li-en  ..Sclixsriltuiv-  wie  m  d.iu 
|,Kitter  mit  dem  Fferdefufv  das  l'rincii.  der  (.otteiitfiemdung  vcrkoiiM-rt  M'lien  wollen.  Betretl- 
der  ..Schuld"  der  Antigone  steht  es  aUerdin-.^  anders  mit  .1er  Meinung  d.Ter.  welciie  \ertret.M- 
der  „(aeichberechtigung.stheorie-  mu.I,  zu  denen  kein  Oerin-eier  aF  Au-u^t  i;...kh  -.iH.rt. 
Im  Ganzen  scheint  mir  richtig,  was  in  die>er  Frage  Ludwig  i;ellennann  im  Ku.  kblick  in  .l.'r 
meist  vortrefriichen  Teubnerschen  Schulausgabe  Vi  ausführt,  wenn-leicli  ich  ihm  betretls  .b>  Cha- 
rakters des  Kreon  nicht  durchaus  zustimmen  kann.  Wenn  bei  irg.nd  einem  .ier  Sterblichen.  >o 
scheint  bei  diesem  das  Wort  des  Chors  zuzutrerten:  ro  xax.'.v  r^oxf*»  nox  Ic^Xov  xhhV  Ififxtv  uiuj 
y>osvag  &e6g  aysi  Tigog  «r«v.  Dafs  er  das  Verbot  erliefs.  .larin  lag  allerdings  sch..n  eine  .lurch  die  uxr, 
herbeigeführte  uixagria,  aber  kein  vorsätzliches  adVxij/i«  im  Sinne  des  Aristoteles;  es  schien  ihm 
durch  "das  Staatswohl  geboten,  ea&Xov  zu  sein,  obwohl  es  m  Wahrheit  xaxov  war.  Vgl.  auch  .he 
Worte  des  Tiresias  v.  1023  fl'.,  welche  ebenso  ein  mahnender  Vater  zu  dem  irrenden  Sohne  sprechen 


1)   Sophokles  Antigoue.     Für  den    Schalgebrauch    erklärt    von    Oustav  Wolf  f. 
von  Ludwig  BellermaDn.     1885. 
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konnte:  uvd^od'notai  yao  loT;  7i  il  (X  (  yonov  tan  t  o  v'^a /j,  uqtu  v  s  iv  u.  f.  mit  der  Anrede  Tfxvov". 
(lerade  der  Fmstaiid,  daf.s  der,  welcher  gekommen,  das  heimische  Land  und  die  heiligen  Götter- 
bilder nut  Feuer  zu  verheeren,  aus  seinem  eignen  Geschlechte  war,  konnte  ihm  eine  sonst  viel- 
leidit  nicht  angewandte,  aufserordentliche,  harte  Bestrafung  notwendig  erscheinen  lassen;  ein 
solches  M.ttiv  deutet  er  wenigstens  in  seiner  ersten  Rede  an.  Vgl.  auch  v.  659  IT.  Und  darin 
liegt  eher  .in  edler  /im  aF  .las  Gegenteil.  Zu  beachten  ist  auch,  dafs  er  den  Beschlufs  unmittelbar, 
nach. 1.  in  die  Stadt  \on  der  (iefahr  befreit  war.  noch  ganz  unter  dem  Eindrucke  des  Schreckens 
Uli  1  der  1  iinlit  vnr  dem  ent.-etzlichen  Schicksal,  das  ihr  gedroht  hatte,  ohne  gehörige  Mufse  zur 
aüseiti-:eii  Frwa-iiiiL;.  li.  fal-t  hatte;  ihm  als  Herrscher  mufste  das  Schicksal  der  Stadt  mehr  als 
jedem  anderen  den  ganzen  Sinn  gefangen  nehmen:  wie  Antigone  nur  an  das  Schicksal  des 
Finders,  so  dachte  er  nur  an  das  seines  Staates.  Der  Dichter  zeigt  uns  dann  mit  äufserster 
psychologischer  Wahilieit.  wie  er  Schritt  für  Schritt  mehr  in  die  Verblendung  geräth.  sich  mehr 
lind  ne  hl  verhärtet,  je  mehr  seine  Leidenschaft,  sein  Zorn  bei  dem  Widerstände,  den  er  findet, 
erwacht.  /,iier>t  l)ei  der  ablidinend.-n  Haltuim  der  (  lM»reuten,  weiter  bei  dem  olienen  Widerstände 
dri  Antii^one,  bis  das  iiöcii-te  Mafs  erreicht  wird,  nachdem  er  ganz  wider  seine  Ilotinung  sich 
aiK  h  \oni  S(dine  im  Stiche  gelassen  >ielit.  wahrend  allmählich  vor  der  Peripetie  schon  dem  Seher 
gegeiinhei  em  llerabgehen  dei'  Ltddenschaft  insofern  erkennbar  ist,  als  er  zwar  noch  trotzig 
seinen  Standiiunkf  te-thalt.  aber  (bidi  (tHeiibar  schon,  ohne  eine  innere  sittliche  Empörung  über 
den  (ieuner  an  den  1,1-:  zu  l.-eii.  danz  boonders  aber  scheint  mir  die  Peripetie  selbst  dafür 
zu  spi.MJieii.  dal'-^  Krenii  \orher  recht  zu  liainbdn  glaubte.  Gustav  Frey  tag  macht  darauf 
aufmerksaiii.  daF  ..die  (iiieciien  sidir  emi(hn.lli(li  gegen  Schwankungen  des  Willens  waren;  die 
Gi.if.'  ihrer  11.  Iden  bestand  \or.\lleiii  in  Festigkeif  ^j.  Sicherlich  verbietet  schon  dieser  Umstand, 
m  K  renn,  wie  e-  b.dxa  mit  lieh  auch  jetzt  noch  bisweilen  geschieht,  den  eigentlichen  Helden  des  Dramas 
zu  -ehen.  Aber  .Jiese  ganze  Peripetie  hat  d.ich  nur  dann  eigentliche  Berechtigung,  wenn  mau 
aiiniiiiint.  dal-  Kreon  ei>t  jetzt,  wo  der  Seher,  der  „noch  nie  vorher  eine  Lüge  gesprochen", 
seinen  WvU'lil  ni.lit  billi-t.  zu  der  Erkenntnis  k(»mmt,  dafs  er  damit  gegen  das  göttliche  Gebot 
gebdilt  hat ;  wäre  .n  -i.h  dessen  vorher  bewufst  gewesen,  so  wäre  der  völlige  Umschwung  in  seiner 
GeMiiniiin:.  .lie  furchtbar  peinigende  Angst,  die  ihn  ergreift,  nicht  gehörig  motiviert.  Auch  die 
wahi.'iid  de-  ganzen  \ Crhiuf.-s  vom  Chor  bewahrte  Haltung  spricht  für  diese  Aufifassung.  Xatür- 
li.h  niur>t.'  .1er  Di.Jiter  das  ganze  Gebahren  des  Kreon  so  gestalten,  dafs  sein  schliefsliches 
Schick>al  mit  .lein  ..(ieie.  htigkeitsgefühl"  der  Hörer  nicht  in  Widerspruch  trat.  Doch  kommt  es 
für  ili.'  ..Mibjective  Schuld"'  der  Antigone  gar  nich^  in  Betracht,  ob  Kreon  das  Verbot  gegen 
besseres  Wi»en  aus  llafs  gegen  Polyneikes  oder  in  dem  Glauben,  das  Rechte  zu  thun,  erlassen 
liat.  Für  die  Antig.me  stand  es  unzweifelhaft  fest,  dafs  das  Verbot  ein  ädixT^a,  ihre  Pflicht  ihm 
nicht  zu  gehorchen  war.  und  unbedingt  hat  sie  von  Anfang  bis  zuletzt  die  volle  Sympathie 
des  ll.irers.  Fnd  alle  anderen  sie  betretlenden  Fragen  beantworten  sich  ebenso  aus  dem  Charakter, 
welchen    uns  der  Dichter  mit  einer  bis  ins  Feinste  gehenden  Detail-Ausführung  vorführt.  — 

Leidenschaftlichkeit  —  das  ist  die  allgemeine  Charakter-Eigenschaft  der  Sophokleischen 
Hehlen:  diese  teilen  sie  mehr  oder  weniger  mit  denen  aller  Tragödien,  da  ein  Stoff,  welcher 
keine  kräftigen  Charaktere  in  bedeutendem  Kampfe  bietet,  ungeeignet  für  dieselben  ist.  Aufser 
in  der  Energie   der  Leidenschaften    sieht   Frey  tag    „in   dem  Ungeheuren  der  Conflicte,   durch 
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welche   die   Helden    niedergeworfen    werden,    endlich    in    der   Strenge,   Härte,    Ilürksiehtslosigkeit 
und  Consequenz.  mit  welcher  die  Charaktere  handeln  uni!  lenlfn.  die  Gröfse,  welche  die  antiken 
Dichter  hervorbrachten-.    (A.a.O.  S.  81.)    Gewifs  mit   Kedit;  d.Mh  wie  er  (S.  S7)  den  Sophokles 
gerade  darin  Meister  nennt,  „einen  Grnndzug  seiner  Charaktere  als  bewegendes  Motiv  vorzustellen", 
so  erkennen   wir   anch   bei   ihm    vor   allen   anderen   griechisch(  ii   Tragikern    eine  Hervortreibung 
dieses  Grundzuges   zu   einer   solchen   alle   anderen  Gefühle   Im  herrschenden  Höhe,   dafs   dadurch 
gerade   die  Helden   seiner  Stücke   das   höchste   Mafs   herber  Strenge,  harter   Rücksichtslosigkeit 
erreiclien,  ja  nach  unserem  Gefühle  das  zulässige  auch  überschreiten.     Eine  Erklärung  für  diesen 
Grundzug   der   Sophokleischen  Helden    finde  i»  h   A.wiw.   dafs   sie   alle    „einsame'^  Menschen   sind. 
Natürlich   soll  hiennit   nicht  gesagt  sein,  dafs   lucht  auch  Helden   anderer  Tragödien,   alter  un<l 
neuer  Zeit,    diese   Kiuentümlichkeit    zeigen:   ein   hervorragendes  Beispiel  ist   u.   a.    Wallenstein, 
und  alle  „Märtvrer  der  Idee"  werden  es   in  gewissem  Sinne  sein.     „Einsam*'  also  nicht   blofs  in 
dem  Sinne,   wie   der   verla>sene   Philoktet  erscheint;    sondern  ich   spreche  von   der  Einsamkeit, 
wie  sie  auch  bei  denen  zu  tindcn  i>t,  welche  in  den  Mittelpunkt  des  Wirkens  gestellt  sind,  von 
der    Einsamkeit,   welche   sich   dadurch   herausst(dlt,   d:ifs   die   gesellschaftliche  Stellung,   wie   bei 
den  Gebietern   auf  den  Thronen,   noch  mehr   alu^r   die  innere  Denk-  und  Gefiihlsweise    in  einen 
entschiedenen  Contrast   mit  ihrer  Umgebung  tritt;   also  von  etwas  Anderem,   als  dafs   der  Held 
über  seine  Umgebung  ..hervorragt",  wmn  gleich  oft  hierin  der  Giund  zu  suchen  ist.    Alle  solche 
einsamen  Naturen  haben  eigentümlCdie  Charaktereigenschaften,  zum  teil  auch  f(dderhafte  an  sich. 
Zunächst  wird  es  gerade  b.-i  iimen  nn. glich,  dafs  eine  Idee,  welche  sie   als  richtig  erfafst  haben, 
zu   einer   >olchen  Mächtigkeit    luranwächst,   dafs   alles   von    derselben   beherrscht    wird,   dafs   sie 
neben   ihr  keine  andere  Rücksicht  anerkennen;  sie  leben  sich  in  dieselbe  so  ein,   sie  verwächst 
mit  ihrem  ganzen  Sein  derartig,  dafs  es  für  sie  undenkbar  wird.  daf>  etwas,  was  dieser  widerstreitet, 
IrL^end  welche  T.erechtigung   haben  kr>nnc.      Daher  das  ..Herbe",  auch  „Abstofsende'',  was  solche 
Menschen   oft   kalt   und    lieblos   erscheinen   läf<t.    während   sit^    in   Wahrheit   das  Rediirfni-    nach 
echter  iuniizer  Ereundschaft  und  Liebe  mehr  als  die  am  l.nnten  Spiel  des  Lebens  teilnehmemlen 
empfinden.    Aus  diesem  Bedürfnis  entspringt  es,  dafs  sie  sich  nft  Mlmell   und  unbedacht  mit  hiden- 
schaftlicher  Liebe  anschlief-en,  um  so  pbUzlicher  utnl  <c]iiotVer  aber,    im   Innei-teii   verletzt,   sich 
zurückziehen,  wenn  sie  für  ihre  Idee  kein  Verständnis  und  Teilnahme  finden.    Aik  ii  ein  gewisses 
Mifstrauen  gegenüber  den  anderen,  die  sie  nicht  v(>rstehen,  ist  nicht  selten  Eolge  der  l'.in-.nnkeit. 
Ebenso  entspringt   aus   ihr   die  Gewohnheit,  ja    eine    Art    Neigunt:,   die   mannigfachen    Not>'   iles 
Lebens  noch  schlimmer  aufzufassen,  als  sie  bei  unbefangener  Betradifung  sich  zeigen;  an  Miliel 
und  Wege  zu  denken,  welcln^  anderen   als  ganz   natiulieh   erscheinen,   um  Coutlicte   zu    b'^-on,   ist 
solchen  Naturen  oft  ganz  unm('uiich.    WTe  sie  viid  leideiiMhaftlieher  hei.. n,  w.»  -ie  lielp  n.  ebenso 
auch   ist   ihr  Ilafs,   besonders  wenn  er  aus  dem  Wiilerstreite   gegen   die  Idee   ent.-^pnnji.  die  ihr 
ganzes  Innere  ausfüllt,  weit  nachdrücklicher  und  \ernichtender,  als  bei  Naturen,  \\fl(  h"  and.  ivn 
einen  Einfiufs  auf  ihr  inneres  Lehen  einräumen.    Nur  so  eikhirt  sich  der  Charakter  dei-  1  lt•l^tla. 
Solche  Eigenschaften  müssen   bei  griechischen  Cliarakteren    um    -n   melir   m  <lie    llniir   -jrtrn  hen 
hervortreten,  als  das  Leben  der  Griechen  auch  in  der  llereenzeit  wvw  mehr,  als  e^  heu'e  nni-lieh 
ist,  dem  Allgemeinen  galt  und  in  der  Üffentlichk(at   ,-ich  abspielte,   da-  (ier  IVaneii   alhtdini:-  in 
der  beschränkten  häuslichen  Thätigkeit,  welche  aber  ein  de^t..  inni'jere-  AiiMhlielVen  an  die  laiinlie 
und  Hausgenossen  zur  natürlichen  Eolge  hatte.    Unter  Mannern -eiche  /u  timb'n.  \Mrd  au- die-em 
Grunde  dem  griechischen  Dichter  weit  seltener  gelingen:  es  ist  vielleicht  au(h  nach  die-er  Seite 
hin   kein  blofser  Zufall,   dafs   unter   den   <echs  Ihdden   der  erhaltenen   Sophokleischen  Trag-ulitm 
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die  Hälfte  weibliche  Charaktere  darstellen.  Aber  doch  hat  Sophokles  es  verstanden  auch  die 
Manner  auf  ,.einsame-  Bahn  zu  weisen.  Und  auf  dieser  Grundlage  entwickelt  er  die  Charaktere 
seiner  Hehlen,  mit  ..en  menschlichen  Eehlern  behaftet,  welche  uns,  wenn  wir  uns  eben  nicht  auf 
den  Standpunkt  der  Beurteilung  stellen,  welchen  einerseits  diese  Eigentümlichkeit  derselben 
andererseits  die  griechische  ethische  Anschauung  notwendig  macht,  als  „sittliche  Mängel"  als 
„sittliche  Schuld-  erscheinen  können,  während  auch  die  Helden  des  Sophokles,  welche  untergehen 
in  der  Ihat  zu  den  edelsten  Gestalten  gehören,  welche  je  Dichter  alter  oder  neuer  Zeit  zu 
schafTi-n  im  Stande  waren. 

Liebe  zum  Bruder,  Liebe  zum  Gatten,  das  sind  die  treibenden  Motive  bei  Jun<-frau 
und  I<rau;  Kampf  für  die  eigne  Ehre,  Kampf  für  die  eigne  Reinheit  die  des  Helden\nd 
des  Königs:  und  in  diesem  Kampfe  für  hohe  sittliche  Ziele  gerathen  sie  in  die  uaugria  die 
den  Untergang  herbeiführt,  zum  teil  weil  sie  „einsame"  Menschen  sind,  welche  aber  ^^erade 
dadurch  uns  menschlich  näher  treten.  -  Aber  Soidiokles,  der  eJ'.oXoc.  der  joviale,  an  den^Ereu- 
den  des  Lebens  in  heiterster  Laune  teilnehmende  Dichter,  der  feine  gewandte  Mann  welcher 
mitten  im  athenischen  Leben  stehend  ven  ,-einen  Mitbürgern  zum  Strategenamt  so  gut  wie  zu 
diidomatischen  Sendungen  geeignet  gehalten  wurde,  ein  Schöpfer  „einsamer"  Charaktere"^  Hat 
nicht  auch  der  Dichter  ,1er  römi.schen  l'.legieen  den  Eaust  geschrieben? 

b^>vh  Ira-en  wir  den   l)ieht<>r  selbst  danach.     Antigoue  561.  2  heifst  es: 
IC»   nuidi  (fr}^c  riods   Tjy'v  /ifj-  dtniwg 
uvorv   TTfif.dvÜui.   irr   iV  d(f'  ov    r«   ttowt^  l'(pu.   — 

In    die..,.   Worten,   welche    sich    dem    Kreon   unwillkürlich   herausdrängen,    nachdem 
er  schueigend    der  uniulerbar  ergreifenden  Scene   zwischen   den   beiden  Schwestern   bei-ewohnt 
wo  die  schwächere  l-mene   darum   kämpft,   mit   der,   welche  sie  so  schroff  zurückgewieLn,  den 
lud  .emein.-rhaltlnh  zu  leiden,  erbli.kt  Bellermann  (a.  a.  0.  p.  140)  einen  Beweis  dafür    dafs 
j.dem    Kreon    .  a-    ,anze  We.-en    der   Antigune    innerlich  verhafst   ist.    und   zwar   nicht  ersi  seit 
ii.ut.  • .     Der      u.^druck  erscheint  nicht  zutredend.     Den  Vorwurf  der  «vo.«   macht   der  Anti^rone 
sowoh       le   schwe.ter   selb.-t    v    ,,,   als  der  Chor   v.    383   und   603.     Das   ist   vom   Standpunkt 
des     kühlen  Zuschauers"  <ln.chaus  berechtigt,   wie   viel  mehr   von    dem    des  Herrschers    dessen 
-l.ot   n  ertreteu   ist.     Man  wolle  doch    nicht  übersehen,  dafs,    so  erhaben  die   sittlil    Idee  i  t 
ur   .eU  ..    Anti.one   eintritt,    doch   eben    nur   ihrem   Charakter  ihr  Thun   ohne   allen  ^Wrf 
r   r'"  •  ""'  ";"■  '"":'   ^^""^^'^  als  unbedingte  Pflicht  an.sieht.     Sonst  müfste  man  doch  auch 
-'.;•  I-nene  daran.,  dal-  sie  die  Teilnahme  an  der  That  abgelehnt  hat,  eine  „sittliche  Schuld" 
l-l...ten,  was,  so  weit   nur  erinnerlich,  bisher  noch  nicht  geschehen  ist.     Ein  Verständnis  für 
-;  <M.-innu,,.ait   heider  Schwertern,  wie  sie  sich  in  dem  Kampfe  zwischen  ihnen  offenbart    ha 
K.eon  allerdings  nicht,  kann  es  auch  gar  nicht  haben;  mit  wachsendem  Staunen  hat  er  schwei 
gond  Ihnen  zugehört,  und  der  Ausbruch  seiner  Empfindung  beweist  eher  eine  Art  Milderur.  des 
Zorn-  al- das  (.e,emeil:  allerdings  hricht  derselbe  wieder  hervor,  als  Ismene  mit  Worten  der  Ent 
sehn  digung  sich  an  ihn  wendet.     Aber  für  den   „Hafs"  des  Kreon  gegen  Anti-^one  scheinen  m 
die  ^  erse  nichts  zu  bewerben   wohl  aber  sehr  viel  für  das  ganze  Loos  de^  ,,einsan;n"  K  n     k  nde 
^\le   es  die  grieclii.-che  I'lastik   verstand,   in  dem  Antlitze  der  Aphrodite  durch  eTnen 
en   Zug   anzudeuten,   dafs  es   um   die   Liebe   eine   „todesernste   Sache"   ist,   wie   d  r   grofse 
Büdner  des  Epos   durch  einen  halben  Vers  uns  einen  Einblick  gewährt,  wie  h  ifs  das  erbeute  e 
Madchen   den   untad  igen  Peleussohn  geliebt  hatte,   so  finden  sich   bei  dem  ^O^.oJLTn^r 
den  Iragikern,  welcher  den  Grundzug  des  Charakters  seiner  Helden   allerding^schon  in   d 
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ersten  Scene,  wo  sie  auftreten,  mit  nnüiu..rn.tTou.r  Meisterseliaft  h.rv,nvutnM)uM,  vor.t.l.^  .  uh 
einzelne  Andeutungen  zur  allseitigen  Motiv^Tung  dieses  Charakters  nn\  ul.u.t..  d..  Mm  u^, 
welche  nicht  immer  sofort  erkannt  .erden.  ..W,e  bei  lI^n^M-  /..gt  suh  du.  k.mM  '''''  ^  '  ^^^^- 
teristik  bei  ihm  gerade  darin,  dafs  sie  oft  unvennerkt  und  dur.h  .nng.  t.in.  /....  ''->-- 
.elbst  bewirkt  wird;  auch  das  ist  ILunerische  Iruoys^a".  (Sehn  e  i<i  ew .  n  m  ...r  M-'^"  > 
Anleitung  seiner  Ausgabe.)  Vd  d.  Worte  aus  -o,..Uo.,  ,^voc  x«i  ßio,  .  iM  n  d  n  r  .^.  h-d.a. 
Vol  II  V  -y  ohh  .U  ycauun  ar^uisn^yn.  xai  nodr^auc,  o.ax'  .x  .ux,.r  .n.nn^n.r  ,  X.^Siog  ^ua, 
Uo.  A^ono.sty  noöa.onor  ^  \H.  Wrse  561.  2  aber  scheinen  nur  h..^..nd.rs  geeignet  zu  sein,  inn 
aus  ihnen  die  Absicht  des  Dichters   zu  erkennen,   auch    zu    ■untiMoren.    ..■   .\nt,.ono   /u  .i.r 

Herbigkeit  des  Charakters  gelangt  ist. 

Kreon  ist   nicht    in   leidenschaftlicher   Aufwallung   -   denn   .r   hat   r.no   .cranme  Zeit 
den  Streit  .ler  Schwestern   ruhig  angehört    -,    als   er   die  Auf^erung    mehr   zu    h.  h    aN    zünden 
Mita.Merenden  tlint.   dai'>  das  eine  vnu  den   Mad-h-n    otVenbar  jetzt   „unklu--   oder  ..^nnlos     er- 
;ch.me  -  ..nicht  bei  Verstand,  ^väre•>  -  Antigone  aber  „seitdem  sie  geboren  sel^-  Das  vom 
Dichter  uns  vorgeführte  Autlehnen  der  Antigone  gegen  Kreon  beginnt  erst  nnt  dorn  Stucke  selbst, 
al<o  wenige  Stunden  vor  der  Auf.Tun.  d..  Kreon.    Nehmen  wir  nun  ni.  l,t  an.  d,.U  K,v„n  in  hd^e 
der  Leidenschaft   und  de>  Hasses  selbst  «vo.,  ist,  als  er  .lie  Aufserung  thut.  un/u  eh.n  nn  l.t  d,e 
geringste  Veranlassung    vorUe.t.   ..  kann  er   nur   da<    .nhr-nd    d.^  .anz^n   trüberen   Leho,.  d.r 
Inti^ne    von  ihr  gezeigt.  Verhalten    nn   Mnne  haben.      AU.   Unna...   .ar   ,n,hor  nnd.t.   Anti.one 
aber:  die  Braut  seines  Sohnes,  nnnnr  «vo.c  narh  d.r  Memun.  Kreons.    Warun.r    >eild..,.  ne  das 
M>ar>te    erfahren,    wa.    ein.n    K.nd.    enn^r    Tochter    widerfahro:,    Kann.      en    he,^.eliebt   n 
Vater   aN  Mdrder   seines  Vater^   und  Gatten   d-r  eignen   Mnttn.  dun  h   -uh  ^elh.l  ..Id.ndot.  d,e 
Mutter  durch  >ich   selbst  vom  Strange  erdrosselt  gesehen   hat.  d.t  hat   m.  h   ihre  Liebe  emzig  uen 
Geschwistern  zimewandt.     Aber  d-r  Flu.],  des  Labdakid.nhau-e^   fuhrt    d.,,  un.eh.en   /wi^     der 
Brüder   herbei.     Es  ist  wohl    au.h    ein   Beu.i^    für  di.   Ku,M    des    ^^lAuA.U-.    die  AI... alt    uor 
-Vnti.^one  beherrschenden  Idee  noch  druthrinu-  her^.r',vt^n  /u  la-en.  u.h  or  nirue.nU  nn  Mucke 
andeutet    dafs  dem  Polvneike.  Cnrerht   vom   l'.ruder  geschehen  sei:  daf^  Anti.nne  bei  kein.r  Ge- 
ie'^enheit.  selbst  nicht,  wo  wie  v.  öl<;.  ölb.  520  eigentlnl,   ein.  direkt.  Authod.run.  N-.la.  das 
Kecht-  de>  Brudei-   hervorzuheben,   dieses  tliut.    I-Ns.u^t   u^hl.    dal>    d.r   In.hi.r   .^    m    d.e<om 
Stücke    absichtlich    nicht     hervortreten     la^M-n     Nv-dl,,..       Ander^    b.kannth.li     nn    ...dipu^     (M. 
Ziehen  wir    diesen    mit    in  un^er    Stuck  h.nnn.    ^o  tritt   da-~    emsin..   la-,.    ,i.r  Anti.nne  ja   ..Mh 
™t   schärfer    m    .len    Vonl.Pirund :     Die    hunuernde.    haifuF^,..    K^o.i.^tn,  ht.r    ,n    dor    li.md.. 
den  blinden,    in   schmutzmes  (iewand   gehullt.n   Vater   geleitend,   dann    d..    tur.hthai.  M.-n..   ns- 
der    -eliebte   unulückliche  Bruder   von,    ...neu   Vater   v.rtlu.ht    ihr.n    thh.nt  !n  In.,   Intt.,,     nnhL 
cremen  Theben  zu  ziehen,  kein  Geh^.r  Md.enkt  und  m  d.n  xon,  Vat.r  ihn,  ...nv  un-.ht.n  hui  hinu.- 
zieiit      Auch   eine   von   den   Schilderun..n.   u.g.n    di.   h.I.    ui,..-   ^.ttlnh.^  ...tuhl    Mraubt.    u.n 
welchen  der  Grieche  sagte,  dafs  ...m  Molotterhund  d.n.   Dnht.r   Imm  d.r    \,T  .t   -  !•■•  t;;n;.      iMo 
letzten  Wort,    die  sie  zu  ihrem  heif>gelieht.n  T.rud.r  in.   Leh.n   M'n.ht :    ,)rauu.unu  t«o    ^;  o.,  e. 
aov  areorj^r..     Und  im  Oed,  Col.    geschieht   ja   <len.   I'olNn.da-   entnliieden   l  nr.rht    xon  ^..nen. 
Bruder,   auf  dessen  Seite   ganz  und  gar  Kreon   ^teht.     Aber  au.h.   ohne  den  Cnl.    heran/uzudien. 
mufs   man   annehmen,   dafs    Kreon    -   und    auch    Innen.   -     auf    >.it.    do^    Ktookl.^    ...standen 
und    schon   die   Flucht,    natürlich    aber   die    r.elagernn-.    der    Stadt    n,.f>hiiln.l    hatten,    wahrend 
die   schwesterliche  Liebe  der  Antigone   von  Anfang    an   auf    die  S.ute  .le.  ungluckücheren.  ver- 
bannten Bruders  getreten  war.     Und  auch   schon  früher,   gle.rh   von   elfter  .luvend  an.   emptand 
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sie  das  Leiii  N\eH  tiefer,  inniger,  auch  als  die  sanfte  iMi.ene.  natürlich  auch  als  die  Männer 
ihre>  Geschlechtes-,  schon  das  Loos  der  Kitern  hatte  ihr  Herz  gebrochen.  Vgl.  v.  559.  560,  die 
WOrte.  w.lche  Kreon  zu  dem  Au>rufe  bringen.  So  trug  sie  einsam  ihr  Weh  um  Vater  und 
Mutter,  .in-am  auch  diirchl»d)te  >ie  die  furchthare  Zeit,  in  der  der  Zwist  der  Brüder  sich  entspann, 
der  Kampf  um  die  Mauern  der  Stadt  tobte,  die  Brüder  an  einem  Tage  fielen  durch  wechsel- 
seitiizcn  Mord.  I'.i-  dahin  hat  sie  nur  duridi  stummes  Leid  die  Pflicht  gegen  die  Ihren  erfüllen 
k"nii.n.  sv.ilir.nd  auch  ihr  Herz  nach  dem  lirlücke  der  Jugend  verlangte,  wie  die  rührenden 
i\la-on  \.o  (hin  Tniio  un>  zeigen  —  der  schimste  scheinbare  Widerspruch,  welchen  ein  Dichter 
zur  (  h.iiakt.ri-i.riiii'j  xhatV.n  k(»ni,t..  Da  tritt  das  Furchtbarste,  was  ihr  noch  widerfahren 
k.tnn.  tili,  der  K.ichnain  de-  UiaidiMs  soll  geschändet  preisgegeben  werden  den  Vögeln  und  Hun- 
den zum  lial'-.  1  nd  jetzt  beginnt  ihi-  Handeln,  von  Anfang  gleich  von  der  ersten  Scene  an  von 
höcl)>lei-  K.id.iiM  haft  i:. trieben,  einer  Leiden-i  liaft.  wtdche  in  ihren  Äufserungen  auch  für  die 
griechisch.  .ViiMhaunng.  w.d.die  t:eiade  den  Trauen  eine  untergeoidnete  Stellung  anwies,  das 
Mafs  des  Mttli(h  d.bolenen  und  Krlauhlen  überschreiten  würde,  wenn  nicht  der  Dichter  moti- 
viert hiitto,  wie  .in  vnn  h(dien  sittlichen  Idealen,  von  dem  ticd'innersten  Bedürfnis  zu  ..lieben*' 
ertulile.^  Maih  ht  ii  zu  diese.'  trotzigen  Härte  gelangen  konnte.  Und  dazu  dienen  aufser  vielen 
anderen  niK  h  ilir  \  or.se  56L  2.  in  w.h  h.i.  w  durch  eine  unwillkürliche  Auf-erung  des  Kreon 
uns  d.iia.it  hiii\\ci-i.  dafs  sie  ihi-  tianzi's  Leben  lang  einsam  gestanden  hat,  so  dafs  der  harte 
Sinn  des  halten  \at(i-  au.h  in  ih.- entstehen  mnf4e.  dem  einsamen  Kinde  des  einsamen  Mannes. 
Denn  ainh  (»rdipu-  --tand  oin-aui  \on  AnfaniJ:  seines  Lebens  bis  ans  Ende.  Der 
Kiiharon  ^leht  ihn  aK  hiiltlo-i'N  Kind  mit  durclihohrten  Knöchidn  von  den  Eltern  ausgesetzt.  Von 
(dnes  Hirti'ii  lianil  nach  Koiintli  gebracht  koinint  er  in  das  Ilau.>  Kremder.  die  ihn  zwar  als  eignen 
Solu,  halh.n.  aber  ijocli  nicht  verhüten  können.  (h.l'>  da.->  in  trunkener  Laune  bei  einem  Gastmahl 
ausgestofsene  Wort,  .r  -ei  nicht  der  ecdite  Sohn  d.s  Königs,  ihn  so  triti't,  dafs  er  kaum  den- 
selben Tai:  an  -n  h  halt,  l'nd  als  vv  dann  die  Eltein  ausforscht,  da  freut  er  sich  zwar  über 
dir  Hall  Uli.:  (b'i-erheii.  die  lud'tig  erzüint  sind  gegen  den.  der  das  Wort  hatte  fallen  lassen, 
abff  imin.r  und  iinnnr  NMcdei'  xl.lich  >ich  dasselbe  heimlicdi  in  ihn  hinein  und  nagte  an  seinem 
Heiz.n.  bi--  er  >icl.  ent-cl.lier>.t  ..hein.lich  \nr  \ater  und  Mutter"  den  Gott  zu  befragen.  Schon 
das  ist  ihm  als  Schuld  ..rndaiikbaikeit.  unberechtigtes  Mifstrauen  gegen  die  Eltern"'  u.  s.  w. 
u.  s.  \N.  aiiuerecdinet.  j(  h  :-clie  in  der  stanzen  Erzählung  nur  einen  meisterhaft  ausgeführten 
llinw.i-  lia.auf.  dal-  der  au->g.-etzt.  Königssohn  auch  eine  einsame  Jugend  verleben  niufste. 
.Nnht  dafs  es  da>  Konigsiiaar  an  Litd»e  ^e.uen  ihn  hätte  fehlen  lassen:  aber  feiner  organisierte 
.Natu. (Ml.  lievoiiders  solche,  die  zun.  Un-^lück  g(d)oren  sind,  ahnen  und  fühlen  oft.  auch  wenn 
es  -ich  au-  (iiu.ideii  nicht  nachweisen  oder  erkennen  läf-t.  wenn  sie  nicht  den  vollen  Platz  ein- 
n.liiii.n.  nach  d.n.  ihr  nach  Liebe  verlangende-  Her/  sich  sehnt:  das  ist  an  solchen  Kindern 
auch  -tin-t  iieubachtet  Worden.  Und  wii  ev  nun  \on  Zweifeln  gecjuält  vor  den  Gott  tritt,  da  erfährt 
er  vnn  ihm.  daf-  e.'  zu  einen.  S(hick-al  be>tin.n.t  i>t.  welches,  wenn  es  ^ich  erfüllt,  ihn  zum 
ein-ain-ten  aller  Sieiidicdien  ii.ai  h.n.  ihn  von  jedei'  Gemeinschaft  mit  ihnen  ausschliefsen  niufs. 
Hat  denn  niemals  (dner  von  d.i.  Erkläi-ern.  di.  nun  wcdter  Sidmld  auf  Schuld  auf  ihn  häufen. 
selb-t  mit  Heian/udiung  den-  ehrwürdigen  ..Institutionen''  wenigstens  die  juristische  culpa,  d.  i. 
..dasjenige  i echt-widrige  Verhalten,  wcdches  in  den.  Man;.;el  der  jedem  \'ernünftigen  und  Zu- 
lec  hnungsfähigen  zuzumutenden  und  zur  Erhaltung  der  Bechtsordnung  notwendigen  Besonnenheit 
und  \'co>i(ht  besteht"  ihn.  aufbürden  zu  müssen  glauben,  wenn  es  mit  dem  dolus,  d.  i.  ,.der 
wissentlichen  und  absichtlichen  Uechtsverletzung,  der  mit  dem  BevvuT^tsein   ihrer  rechtsverletzen- 
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den  Xatiir  verbumleiicn  ThatigkL'if  iiidit  recht  gehen  ^vilP),  hat  vnn  ilcnen.  weh'h.'  jetzt  an  ihrem 
Arbeitspiilte  auf  das  genaueste  anzugeben  wissen.  \va>  Oedijui-  >ih!itt  fur  Schritt  hätte  thun 
sollen,  um  nicht  schuldig  zu  wenlen.  niemals  einer  daran  urdai  !it,  (iar>  »•>  bei  einem  r.uirri, 
frommen  Jüngling,  der  sieh  in  M'iiHT  Ndt  ,in  den  üutt  wnidit  und  \on  die-cm  ntahrt.  d.ifs 
ihm  das  Entsetzlichste  bevorsteht,  der  dadurch  von  Valeilmd  und  Idtcrn  tiiehcii  niu^-,  dci-  auf 
der  weiten  Erde  niemanden  nielir  liat.  ih-n  er  zum  Ncrtraaten  seiner  Setdenauu-'t  neu  heu 
könnte,  entschuldbar  wäre,  wenn  er  alU'u  hämonen  der  \  erzueitlung  preisgeL'ebeu  \\iikh(h  \'er- 
zweifeltes  begünneV  Haben  die.  wtdche  nunmehr  wirkbcli  es  herausg(d)racht  haiien.  d.il'-  » »edijcis 
nach  Sophokles"  Anffa>-ung  folgende  Erwägung  hatte  ansttdien  müssen;  ,.ln  /.ueiid  über 
deine  Eltern  komm>t  du  zum  Orakel;  der  (iott  Lrieiit  dir  keinen  AuI'm  hhif-.  sondern  ilinlir,  d  d"> 
du  deinen  wirklichen  \'ater  tiden  würdest:  uende  al>o  die  zu  lielmte  >t.'ht'iiiii  u  Mittel  an.  um 
über  deine  Alikunft  Klariieit  zu  erlangen,  d.  h.  unter  den  nltwaltenden  Um-tüiiieu  im  hts  anderes 
als:  forsche  in  Korintli  weiter,  und  hüte  dich,  bevor  du  deine  leibiieheii  lütnii  kennet,  vor 
jeder  Gewaltthat  und  jeder  Gemeinschaft  mit  einem  Weibe''.  (So  Vetter  a.  a.  n.  j.j.  2().  Viele 
andere  ähnlich),  haben  die>e  nie  das  Tdld  des  Soi»hokleischeu  Oediims  geschaut,  wie  er  //v 
AOonihar  aarooi;  ro  Xomui  txix€TQOi'fi£iog  ;fi'^ov«  Itpfvye —  von  GiMii-en  getrieben,  fiot.  nin  fort 
vom  Vaterhause,  haben  sie  nie  bedacht,  dafs  dies  fur  ihn  nur  oa^  d^^  iNdsbos  sein  koiiiit.'.  d,ir-> 
hierin  gerade  die  tra^;ietu  de>  OediiuiN  -^l(dl  zeigt,  wenn  er  dh  zufällige  ÄurMiunii  'äie-^  Inzu- 
rechnungsfähigen  für  einen  Wink  der  Gottheit  hält,  die  ihn  da/u  tuhrt,  (hm  Gui^Ik  luui  zu  ent- 
gehen, nie  bedacht,  daf>  Oedipus  bei  seinen  herzzerreifsendeu  KhiLien.  wo  er  sich  den  x«a(<na- 
röruTor  .iooroiv  nennt.  (h'Utliidi  gtMiiiu'  saL:t.  d:\['->  er  na<Ii  -eiiuM'  1  ra-je  an  lieii  Gott  die  AntvMO-t 
desselben  nur  so  verstehen  konnte,  dar>  roi\bo>  der  \ater  ^ei,  da  er  aiin.ihin.  dal'-  der  Gott 
ihn  retten,  nicht  verderben  wollte'.-'  <  »der  was  hat  man  >ieli  -ou-t  zu  deiik'-n  uiitei- dem  I/.ti'AXdv 
T(uy   rv,  i'inuXXiov   (fD.oi.    o    -xuy.u    xuxc    Te}.<nr   tiKt.    n/d'   :  an    :i('.,1tuf      \   nd    Ut'UU    ei'    au--    dem     >tall'en 

Brüten  über  seine  Zukunft  in  der  T;^/rrr/  .mIo'j  durch  krankende  liideidiuniiL:  firneier  Männer 
aufgeschreckt  seine  Verzweiflung  an  den  'riiatein  au-^lal'>t,  wenn  er  danach  in  der  ul»er\\alti'.:en- 
den  Ereude,  durch  die  glückliche  Liisung  des  Kat>el>  wiedei-  fiiie  Heimat,  ein  N.iteiland.  das 
den  Griechen  unendlich  nudir  ualt  als  es  in  uu>rer  kn^ne'jMiliti-(  hen  Zeit  hautig  verstanden 
^vird.  erlangt  zu  haben,  den  Mens(dien  wieder  gegeben  zu  s,.|n.  ja  aU  Kett.r  Ar^  I, indes 
gepriesen  zu  werden,  darin,  dal'.s  ihm   mit  dem  Thruiie   auch   die  llaiel  der  Königin  zutallt,  eine 
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'j  Etwas  milder  urteilen  .-,ell)>t  Jun-tfii  wie  l'latufr  (Über  di''  bioe  d^v  (J'TcchtiLiki'it  in 
Aesohylos  und  Sophokles.  Leipzig  1858).  ,,Ks  >pncht  sich  darin  eine  gewisse  Herbigkeil,  •■iih'  lätlisflliitt.' 
Strenge  aus,  welche  mit  der  Verschuhl  ii  ni,'  in  keiiirni  \erhältniss  steht."  S.  117.  Die  Worte 
stehen  allerdings  nicht  ganz  im  EinkhiBe;  mit  den  anderen  Ausfülirumren.  Da^i-rn  Yorck  von  Wa  ite  n  li  u  1 1; 
(a.  a.  0.  S.  25):  „Odipus,  weit  davon  .'ntfernt,  tMi,'enniächtig  der  Gottheit  ircijenulMT  zu  titt^ai,  wcnd»!  vii-lin''lir 
die  ,i,'anze  Kraft  seines  Geistes  dazu  an,  die  Weire  der  Gottheit  zu  eifor.>chrn,  und  .lut'  ilui^ai  zu  wandeln. 
Er  erstrebt  nichts  anderes  als  Gott^'^fälligkeit,  und  gerade  dieses  Strrhrn  einer  vorzuirsw.Ms.'  erleuidUft.'n 
Intelligenz  führt  und  verstrickt  ihn  —  eine  grausame  Ironie  —  m  li.is  Ncrdfrlitai".  i'is  rst  vai  bfson- 
derem  Interesse,  an  der  geistvollen  Schrift,  welch«'  allerdings,  insofern  sie  das  We-^en  der  trai:isc!irn  KatliarMs 
in  der  „Ekstase"  sieht,  zu  einem  ur richtigen  Kesultate  gelant^t,  ti.'oha.-hten  zu  können,  wie  huT  gerade  die 
gestellte  Aufgabe  zu  der  richtigen  Erkenntnis  von  der  Schuldlosii.'keit  aueh  des  Oedi{)us  fuhrt.  IMatiirr 
dagegen  will,  wie  so  viele  andere,  die  Gerechtigkeit,  die  den  Schulditren  straft,  in  »h-r  antiken  Tragödie  nach- 
weisen. Wie  lange  noch  werden  ähnliche  Aufsatzthemata  auch  unsere  Jui:end  uegen  die  alten  Ueroeu  eine 
Schuld  selbst  zu  begehen  nötigen  'f 


gn.idige  Fugum:  der  (b.ttheit  sieht   und    in    dieser  inneren    Gewir.hpJf    ,  "  )     ,      r-, 

.  ■"  .--   P.l„l„..„  si,.„  l,„„ie„t,  „„„e  weite-  nad,  den  vorho/o      h      '  '  \,'t "    !"  f" 
h."  .l:,s  .l<  >..,,„  1.1  .„„.n.d,„et  «one„v     Ist  es  „ich,  viel.neln-  cu,,a  d  s  So  h^^^^^^ 
keu,e,i  t.Mm„.n  .,  y.n  sc,,,.,,,  (),.dii,„s  «...chriobo,  hat,  in  dem  «ir  das    las  .t   ü!  Die  t^^^^  Lh 
genug  sagt,  auch  m  I'vosa  nnigesetzt  linden  k.innen  .-  ^  '«1^  i)ichter  deutlich 

Man  verzeihe  den  etwas  1,'ldiaften  T..n.  —   Auch  Giiiither  s.,„f    ,r        i  ' 

■,;'■'"    """■■    -'-"    ;"-   A".-"   -.iKd.e „,    nah,    die  Inle't,"  e      "s   D  L '^T';;«''.";,   'f  > 

.Maiinr.   /;,    ^el^leheM,   welchen    e,    in    seiner  T.HK-s(,„„|e   sl,l,   l,i ■  i  ,        "'"^'<^'"   «J^s 

n-.d    fnr  l„,ns  sow„l,l    «„■    r,ir    \n„ la     e      1       v  .       ■     ','"    ^'''"'  '^'^«'^'^"^■■"    liifst", 

r r: :::;n;;':;::;;::;;r,:;.-  •-  '=;  -*-  ^riL:!,  ■::'t::ts^, 

i-i.i.n-,t„ h,»  fi :,:   ; :  „^^^^^^^^^ 

•IT.   .',    „,„„   „,„,   .l.„.n  ,*,    1    "  >"*'  ™l=re  .i.l....r(  .1-,  Ukl,,,r  „,h  ,l„„,, 

.'•-. i„n  ,,  ,-„.  a       t    V  :  't    ein     "       1  VuT  """■"""'  ""'"^'  "^^  ^^''•"'-■ 

'.V.;«,.  -i,l,  VC,-,,.,.,    a,e.ele.de\  ,:,,;':  "l  "'"•''«^'^''''^l'^:  """  '-eicdUsinn,  der  bis  zur 

^-ntn,..n  ei,..n  so  u.t:^::;:  c;;;^!"^- ::::heh::;;r;d -r''-^'-"  -  '-^-"'- 

-Me„ .  a,r :,::  Schlot:,  ■;::.::;;:t;:;.o;';;:.,''=  :i:  s::  r^'''^, ""--'  ^^'-"  ^^----^ 

l.i.l er    .r..r-en    Dulderin      «,.|,h.,-  >  "'"   ^''■''^"'"''    ""'"   -''^«"^'    ^'»n    ''e'' 

i^t.  ,^.,  i.t   ^.^,..     i  .  ':,,     ,        .    ''       f '■''■'"•'  ''"'"^  "'"'   '"^'■•'<'"   ^i>>"   'l^s  Vaters  gegeben 

'■IH>e,    w„   d,     h        c  lar        n.^'yT         !  "'%"""  '''""1"^'--'—  ^s  zu  den. '^rigeu- 
'1-Ii.l.  -nu.  auc      I,         ;    ,  ,    ,    :';'r   ";™".<^-<   '«l'te   wird.     Das   zeigt   der   Dichter 

•■1"^^   ,l„,  ,,„„„,   ,i„  ,    "  /"■■^""^  ™"^-  »f'l"^  ^1"^-"  «ie  die  der  Istnene  nicht 

.1-"  .i..m.  d,e  v„l,e       •  r         ,  „       2  Zu  ""■'',''""■''  '""  '■"""■''^'  der  Charaktere 

■la^  -.l,an,l,...Tr,,be,  der  M   „        ,n  1  ,"/"  ^•■';'"^''«'"i^l'™-     V.ele  .Jahre    hat    Elektra 

Vater  aN  ralnn.,.kr;,t        .Vir  ^^^.^^^^^^^^^ 
>-n    Mahle  er-chla.en.   „■.•.•  ^1;- ^;"''":""   '""-™-   fafs   sie   ihn   ,uit   der  Axt 

KuabenalterslehendenDrnler  vo,    ,ie     V    ,,.,''m  !""'-      ^■"''    "''   ''"  ''''"'"   ''^"  "»^h    i,n 

."Igen  wei„.reacl„  -la  r  Ve    n        n^  u tl     ^'T,''      '''  ""■"^"f""^""'  ^'"»"  gere,te,,  dann 

:::;:::  «:t;,rj;.,»::';;i„;:  :^^rrA:^f:rt^z=  z  :£: 
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erkennun?  des  geliebten  ünnlo,-.  .o.sn,.  sannen  '-'"l""' "-'',",„„.„  „„.  ,,„„  ^,,„1,.  ^.,■nn.tel-t 

haft  versteht  es  ,1er  UielUe,- lue,..  .,e  'V'''' .''''r';',  ,'''',,,,",    ,,,,-    n„. hin  h    „, ■■ 

diese.-   scbeinkuTn  \Vi,ler>pn„l,e    „„    l  l,,.aKt,.-    U-.U-    M.,i,l,.„.     t   H.  . 

..  „nn«e„  «n,i  v,,„  „„.,,  l-el.le,-,,  K  n,,..,,-  U........^..^^^^  ^         '      üjlt.'r^l   ,.,.„„- 

,,„eh  e,.,.s  AhnUehes  a,,,-),   '";""'     "'•^     ;:/;„,',  „       ,,,.,1,   es  sich  ahnU.L  ■„„    ,len, 

keit  ,las  ln>  in-  (li-aus,-e  -esteigeile  1  all,..-  ,,kl.i,l,l,  «n    . 

Hasse  „.eses  l.ui,.e,-.  ,„■,■  viel,,  -'j'^n'^.;;.  -_  ;^;  ^  -  '•';"■       '      ;„;;;  ■:';,:  '  ,,.,   ,,„„,,.,.. 

Dramen    tinJet   ein    l  nl,',s;.in;^    ,lei    llel,len    n„  l,t    statt,   so   „., 

fnr     sittl,e,ie  ScluiM--   u.'it  seltener  als  Lei  fleii  an,ler,Mi  -eln.rt   «nd.ii  ,         ,     ,    f  ,., 

""   ■■  Daf*    s..l.i.e    I,eu-,..V-    .1er    Ue.an.va    .ehal,., nl,a,    1 n    '    '""-l'    '"   l"        ;    ' 

.eleüten  ue„l.^n    ,.Ml,e,n.    ia-.  unverstan,llieher   als  Alles,  «,>s  f-cgen  d,e  ainl,..  n  ll.al. 
in        i         m'  ,1er  „Tafel  .ler  tragischen  ConHietc-    ,lie  «.r  hei  Gn  „- 1,  ,.-,.->.„..    . 
fi.  e       i      w,.,  ,„.r    .al,..    Hehlen    v„„    54  Tragö.lien,    einschliefs^lich    ein.a    An..!        ;i'i;f '^" 
«     ,    ,:.,sehe   l'er.enen    anfgeführt    sin.l-,    erscheint  sie   itn  Confltct  ,ler   ■^^''\;'';\y''[\f'^ 
..    Famili,-    n,it    ,h-r  nn.,.-  „Sinnln-hkcit"   en.halt,.ne„   l;ul..l.    „In.n,.,.:    .,   I.,.a    -,1   ,   g      z« 

""       '""""  i,.,,,irser,leiii    ,1-  l>-'i'elhel,l  m,  ..(„iiHiet   ,i.r  -utii.h.a,  lila  1,1 

gleich  mit  ,leni  alt, M,  K, ,111'.;  laaii.  ,lei    aiüsdiinii  ai    ■     ,i    ,  ,,,,ih,.|.   -,a 

:e.'en    -ich    -elh.f    aultnif.      t's    s„n     l„e,,„„    .,1„t   ,li,v-r    1  al.l.   he/atgs   ,l,a,  M  .un.h,        a     , 

^,f  er'    ,    ,l.u,.h  ,.,n,.  Ahm.  u„g  >.l„llers  angeregt  „selhs,  anf  ,lie  Getah,-  hi,,.  lar  ,.,ua-     ^al      ■ 

■,1,.,,..  sehen  .„  „aal,.,,--  hnn....  kein  rrtetl  abgegeben  wer.l,,,:  ,1,.  la.«al,i,,.ng  geschteht   i., 

de     H    wei  es  ,la,.a„l  hall,,-,..    «„-  «.ni.  ,l,n,li  ,lot-a,-tige  rnter>,„l,un.,-„  In.    ■U.;   la-   ,.„i,un.  ,„.» 

Chtr"  l.'  ivr-.ne r L  aat  „-IH,,-  .h..  h  .:.Ua,.,.i.  ni,..  Kn.il.ev  e-;   ...m..n-. 

|)i,.htet--    ein  lla„i..anu,.nm,.,k  /u   n.ht,-.,   hal.a,.     1  la-,    ,le„    kan-il,,,-,  1  ,.i,   \\  ■  i  ^    'M     "■''"'■. 

.eichen  .He  An-ichte„  mehr  al-  lai  all,-,,  aialer,,,  .,,l...Kh.,-,l,..n  1.. n   -.-.-;  ■ 

bekanntlich  hat  Schlegel  ,len  Wun.h  g,.änrser.,  ,..-  1 n.-  --■■-•■■-^'■'■;V''- ,'    ,;,;:,,,; 

„K.„t  ,lem  S„,,h„kles  ang,.hare.     l.,ir  un.,.,-e  F,-age  k„mm,    m„    .l.-r     ha-  Kl.-i    ,  ,  -       -         1h        u 

ilaunthehlen  -  der  Ueiauin,,  naht,  wie  z.  ll.  1  revtag  urnall,  .1,-  ll.iakl n,  1  .na.  1,1.      Ii,  i 

nT     ii  .  e^^  That    ,1..-    ,-i.,.a,l,-t.-    Kr.ahlnng    ,n    u.-ni.en   Z.-.h-.i.    au.  1,    nn,    .lie    la„- kei,    .„ 

;    : ;;  Vir   hn,len    ,l,eselhe   .a.naeh.t    glei,  1,    im    Ai„ai,g  ,1,-   IT--!..-.-    ihlI    .-^    a"^     -       -•^' 
a,.r  llau,,ti.e,-s„n  .elhst.     Kin   edles  .chöres  Ma,h-h,-„.  ,n,.l,„-kln-h   .-h...,   m   ihr.-  \a    i-  1       >e 
l   si,.    siel,    des    grausig,.,,    Freiers   «e.en    tiiglich    „ach    .lei„     l...h-    -ehn.  ■    -ni    i;.',':    ",',„" 
,len  snh„  ,l.-s  Zetts   v„n    ihn,    helre,,       >.,-    «i,al    ,l.e    (,at.,ü    .1,.-    M.--^ei>.     AN    -.,hh.    i,  hit    -e 
Fem    Furcht    -  ,-.  r'.io"  vM         n„ni,.rh„-,,    -„h    -.„„-lel    nn,    ,l,-ii    ..at-en:    .„.,le    neue 
N-rc      b     .'    neue  Fein,  .1,,,,,  .„...  .„■,  Kt.nler.  ,lie  sie  ihn,  geba,-,  u,.,U  .-r  -„-.-  .e,n  .h',,.  Hause 
m  tmdem  I.iet,st.     Fi„l  ,„-./l  ,-.  ihr  .ehon  fünl.eh.,-M,„uie  k.-in.-  Kun.h-   v„n  il„n    gek„„„„e„. 

(|p\vif>  hat   ihn  ein  Unglück  l)ctr<itleu.  tt    i    i- 

Das  ungefähr   erlal,ret,    «,r  an-  ,ien  ersten  Ver-,-„  ,les  Stückes,     l  nd  d,o-es  ,.,ns,n, 
Weib    aus   ,..essen  Mun.le  man   das  Klagelied  der   Sapph»  /.,    v,-,-nehmct,   glaubt.   , las  s,l     , 
he  fscr  Glut  nach  dem  fernen  Gatten  sehnt.  ,lieses  gebraucht,  al>  es  dann  ,u„l„-l,  la^    ""»nt  e Hm 
„Ih  der  Kunde  von  ihm  in  den,  sclnn.en  kriegsgefangenen  Ma.lchen  ,l,e  N,-benhu  lertn  e,  ,l,ckt, 
mc  It  G   t  utul  Dolch  gegen  sie.  nein  ein  Zaubermtttel.  ,lu,-ch  welches  es  ,l,e  Liebe  ,  es  ungetreuen 
G  IL    fti;  den  es  m.^Worte  der   Kntschnldigung  nn.i  Verzeihung  '"■<-'"    -!;:;;-7~; 
hoflt.     Und  als  es  dann  aus  ,les  Sohnes  .Munde  anhören  mnss,  dafs  dt,rcl    ''•;■•-■•  ''\.'; 
Wirkung    vorher   zu   erproben    die   Macht    des   Verhängnisses    verhindert   hatte     ,1c.      «ckhen 
s1  h   zu   gewnnen    s  hnte,    ..gemordet    sc.-,   du  eute.lt    es    lautlos   in    der  Verzwcrtung    des 
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„11,  .„  -t.aben.    ■""'  ^^""    ""   ''''""    ''''"   '■'"'''   '^''   '""''   '"  ^"'"'^•"="  S"'"'^^  vernehmend, 

V    1    „        ",""',  '"'■'  '■",'"'"■'■  "■">>"l'"Se  S.  153):   „Schuld  u..d  Sühne  .stehen  so   im  .echten 
\  ,-rl,,iliiii-:   F,.h,.ii   „1,1   l,,'!,,.,,-. ■ccuien 

A„,l,  h..,  ,l,.r  l.,.,a„i,-a   hat  .-s   ,l,.r  Dichter  meiste.haft  verstanden,   auch  aus  der  Ein- 
sa,  ,K,.„    ,„.   „,„„„„   ,„   ,,,,.,,,       ^„,,,,   ,„„|   j,,„.„^  „,,_   ,|^._^   j^__,_^^^_   ^^^^^^^   ^^^^^^ 

i  ',.,!,- "„'"'f  V"  7  ""  ,'"  "''■'''■'■^■'■'■"'■'<-'  i"  "-'  -^""-i  einer  anderen.  Da  erfüllt 
s,e  ,1,     ,.„,,.  ,„.,,ank,..  , las  nn,  ,  a-  ai,zinv,a„len.     Un,l  sie  ),at  .ja  das  Mittel.    Aber  eine  inne.e 

Mim„„.    ,l„.   A   .-,    «„hl,   ,l„.   1,..,    ,,.„„.,   ai,g,.legten    .Na.,i.-en   so   oft   das   he.-an.,ahende  Unheil 

;""' '    ■  ':•■■'"  ■';■;'■"".- ;l-  M--„„  ,ler  Tn„l,inie.-m  zu  lio.-..n.  obwohl  ihr  edle.-,  allen.  Tug 

fr;: '■■  ,"t^';''  ^■■^'■"  -^"^^■"'""-  ''-  v,..-langliehen  Zaube.-s  sträubt.    Den  Kai  de! 

Mai,  1„.  .s,  e.-.  u.„  ,  In  «  „  |„„„  ,1,.^  Za„l„.„„„„.!s  sich  zu  iiherzengen.  kann  sie  nicht  mehr  hef,d..e.  • 
de,,.,  schon   „a   1  I.,.  has    de,-  z,i,„  ll,.,-„k,e-  zur»,-kznko,n,nen  ,.ilt:  und  geht  er  ol,„e  das  Gewä  .  ,' 

'",;;";■,'•;'■'"■,  '' .";",""    ^';"'"""      "-   ^•"^>-  l^^'""    -«.   -üe   so   lange   ,sich   ..ach   ih.n 

g  seh,.,    ni,l„  ,.,„,„„„:    ,-t    >,..  ja    .la„n    I,   vi,.]  ,.i„sa..,er   als   zu  der  Zeit,  wo   er  fe.ne  war 

.^.  "I.e.»,,-.,  ,1,..-,.,  ,ai,o  Gedank,.  alle  Fan.ii,-.  alle  an,le,-e  übe.-legung.  -  T,-otz  .lieser  «/.cor,« 
1'    ■     s,..     ,,,   all,.  /,a„.„   -     „a,u,-|„.,,  Ko,„„.„  „,,  ,„,,.  ,,e,  Manchc-s,   z,  H.   in  der  .Moti- 

11,-  il„,>  \,„hal.,.„-  ,1,.,,,  (l,„,  „.genühe,-,  nur  aus  g,i,.chiscl,er  .^itte  he.-ans  richtig  beur- 
tn.-i,  --  in  ,li,e,u   l„.l,„k   ,.,„   ,-.,h,-,.,„l,.s  l!,.,.|,iel   einer   zaitlichen  Mutte.-.   eines   hochhe.-zigen 

,     ""   ,^"' l"''-'">'-    '»  hn,l,.„    ,-t,      W,.„„   (.iinther  (a,   a,  O.   S.    110)  Keck   .'e-enüber 

:.';"■'■  f'"'"''"  '''■'■'"  ■'"  '■' ""-  .ics  Aeschvlus  in  eitler  ,.,,be,-triehe,enl.fh,:^^^^^ 

<HU,.  .,.,en,.i„.r   „„..rlanb,..,,  S|„.,.,ligKei,   ,.,-l,liekt-.   ,l,.r  Wo.-,e   sich   bedie,.t:      Da  sehe..     -  rl 

-     -    am-h  ,l,.,u  .  ,.-,-l,.„,.  „ienials  eine  t.agische  Schnhl  war',  so  kann  m.u.  et^'^s      stau^ 
s,,  -    hm  ,.,„  ,|,„„,,„  .,,.,,,,„  „,,.,.  „  ^  „.    _.^,,^  ^,.^^^,^  ^^1^  ^^  sei,.e  Ansicht  über  die 

,,b  1  ul,      ,1,.,    |,,.n,„„a  n„.,le,--eh„eh.   n,ns,„nehr  als  er  het.-effs  des    He.-akles   auf  He„se>)    ver- 

..w,e  .I.e.  ,  ,.r   wahren    T.agik    allein  entsprich."   ande.-en    EinHufs   verratheu        F^    wäre    dai 
wenn  s„-l,  ,la,-,.ns  e.ne  Fc-rspective  für  die  Zukunft  e.-oflne,e,  hinsichtlich  di      r  u...;r  den  Schu  ' 

K;::::;rtr';ü: ;;;:' jzrti-^ntir-'"- '-™— ■  -'^  -^^-^ 

Die  letzten  Worte  des^Teukros  unmittelbar  am  ScMusse  lauten: 

Twcr  uvÖqI   ttovwv   t(ü  ndvv'  uya&w 
xo  rderi  no)   k(oori   S-vtjtwv. 


'j   Stutlu'i)   m  Sophokles.      Leipzig'    1880. 

')  Sophokles  Aus.     4.  Auti.   bearb.  v.  L    Beilermann. 
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Darauf  üur  noch  der  Clior: 

Tj   TToXXu  fiooToT;  Inin    uU)~<rtv 

ynöviiL'   nolv   Uhiv  (i'  oi'ihU  /^avng 

rwv  /jiirXkuvTiüv,  ö  Tt  nouiei. 
Wer  der  Überzeu-ung  ist,  daf^  iii  den  Scldufsworten  der  erhaltenrii  Dramon  do<  So- 
phokles  nicht  etwa  ein  ,fabuhi  docet',  wohl  aber  die  Absi(  ht  .1-  Di.liters  betreib  dr>  l.e^auit- 
eindrucks.  den  der  Hörer  mit  nach  Ilau^e  nehmen  soll,  rrkniubar  Norliegt.  für  dm  i>t  dnr.  li 
diesen  Schhifs  mehr  als  für  jede>  and.Te  Muck  Wsmv^vik  dai-^  dw  hirlifer  Minen  Heiden  ;il. 
„nicht  schuhlis-  auf^a>faf..t  \vi>-sen  will.  —  'Yv^l/.  iler  Athene.^ 

Wenn  für  ir^^cnd  ein  S<.iihokleisches  btuck,  so  ist  fiir  di.'^o.  die  An^diauniei  der 
Heroenzeit  als  Grundlage,  aus  der  die  Handlungen  und  Ei-ensi  hatt.'u  der  Ai:irivnden  /u  beur- 
teilen sind,  noth\vendi;4  anzunehmen,  beben  daf.  dw.  liötfin  lU  -dehr  ul.irh  m  d.r  eisten 
Scene  nicbt  um  zu  ir.^en.  son.lern  um  /u   binden  erscheint,  ist   nu  r.fwv,.  liintui.     -"  erscheint 

sie    früher   vor   Troja,    wenn   sie   den    l'aiidarus    /um    r.ru.  li    des    bei    dm    (.nitm.    1 .Iiworcneu 

Vertrages   reizt,    wenn   sie    ihrem  Vater  Zeus,  der  x-n  Mitleid  erfüllt.  aU  „m-  mi.  .ia^  I.rben  des 
rossebändigenden  Hektors  liefen-  du«  Götter  beratii.h   heifst,  üb  man  Ibki^M    unhi    n-u  dnu   In^le 
retten  solle,  die  Worte  erwidert:  iiny.    uhIq   oJ-  toi  mmf:  fT.e/ir'o/.t.    otin  ukhu.  u<'1im  ^le  d.ir.iut, 
als  der  Götterkönig  ilir  or  vJ  vi  »ifiai  ngo^oovi  /n   Will-  n   i>l,    dem  vom   b't/tn,   ._nnli.lirn   l'-n- 
stande  verlassenen   Heblen.   w.deli.T  nb-  d.r  IMlieht   gt-gt-u  die  Götter  vergt-MU   liatte,   tnigeri>eü 
in    Gestalt    des    Bruders    Bei.-tand   gegen    den    Adiilleus    ver^itricht:    ..Trauter    l'-rudcr.    wahrlich 
innigst    baten    der  Vater    und    di."  elirwürdii-   Muit-r  mich  autlehcnd   und   herum    de'   ( M'lVnri.n 
dort^  zu    bleiben  —    aber  nein    Ibr/,    im   Inn-'m    unrde   gequält  v.oi   Minvckücher    Iniiirr.     .l.t/t 
aber  lafs  uns  gerade  anstürmend   kämpfen--  -,    wnin    >ie   d.aim.   al>   drr    Kam!.!   .■ntbiannt.    dmi 
Achilleus  die   vergeblich  gochleudrrtr   Lan/o   /urmk-wbt    und    dr.iul    dm    an!   dm  r.nMaiid   de.^ 
Bruders  vertrauenden  edelsten  aller  ll.lden    luiltlo.    dmi    erbarmung>l'-rn  (.egner    ulurLilt.     So 
erscheint  sie  auch  jetzt   im  SchitT^ager  der  Grieele  n   N.nTn.ja,  jetzt  abei    aK  <elli^t    ur  reizte 
Gegnerin  eines  griechischen  HeMm      Der  Dichter  alnr.  w.dcher  sie  erscheinen  lal^i.  wuhte.  dafs 
sein    l'ublicum    die  Athene    kannte,    welche    den    l'andaru^    vertra-^brüchi-    niarhtedm    llckfnr 
dnrch  Tru''  zu  Tode  brachte,  welche  al>o  Thaten  begangen,  duich  dn«  cui   M^hmIi  nm;  „.-atlluhc 


Schuld--  auf  sich  geladen   hatte.     W.dtere-;    hierüber   tindrt 


maii    u.  a. 


bei   Nagel.>i);ich.  ■•)     Uud 


ij   Homerische    Theologie.     2.    Auti.   bearb.    v.    G.   Autenrietii,    Nürnberg    1861.     Vgl.   S.  34  f.: 
„Ist  nun  schon  der  Neid  der  Götter  fahi-,  sich  in  Hass  zu  verwandeln,   wie   viel  weniiror  wird    dieser  fehh-n 
wo  die  Gottheit  persönlich  beleidigt  w..plen  ist.  —  Nie  vergeben  Hera  und  Athen.'    .h-u  unscbuMii?eu  Tro.TU 
das  Urtheil  des  Paris.''  —  n.  s.  f.   —   Dass  aber  Sophokles   eine   einzelne  (iöttin    imi    solchen    inenschlicheo 
Fehlern  behaftet  vorführt,  n  klart  sich  eben  aus  der  homerischen  Giundla.re  des  Stückes.    1»  r  Gottesbegriff  .selbst 
erscheint  bei  Sophokles  in  der   Person  de.s   Z-iis   wit  m-hr   v^Mtirft.   w.it    lu-hr   d.'iii   inonothcist  sch.'ii  (;i:eih.'n 
an    einen    w.Mt    über   die    Menschlu-it    erhabon.ai.    .illiii.tchtigen,    ew:-.ii    Iha  l^.■h.M■    -.•nilh.'rt,    als    .'s    iiuch   bei 
Aeschylus  der  Fall  i.st;    Choiu.'>ani:.'   wi-   .ia-   zweit.«  Stn.ph.'  .!.■>   /.w-n,.,!   StasuiiMii^   m   .bn-  Antig.ui.'   sprechen 
diese 'durch    alle    Trag.Vlien    kr.'h.ai-b.'  An.-.'h.muni:    d.'utlich    -r-nui:    ,iu>.      NirLn-iid.s ,    .ui.-h    in    doli    Klagen    des 
Herakk'S   nicht,   wird    des    h.)i'!i.vten   ii..tt.'s   P.m-mü    .so    (\vy    aliwair.aid.ii    l'..iirthfiluni:    bezüirlich    seiner    Kigen- 
scbaften   und  seines  Thuns   uiit.'rwnff.-n,   wi-'  wir  .■^   z.  1'..  im  l'r.un.tli..u>   tn  !•  ii.   wo   -l,.-   m  Folgoder  sinnlichen 
Liebe   des    Zeus    gequälte   Ju   den   anklaL'.ai.i.'ii  W.di.auf  aii>.st.-M    ii   nuiin\   <n    hijünf-   ri'ti,   u'  Jioit  min,) 
svsl^ei'^ug  erooU-  ü^iuoTorfruv  tv  nrjiiom'yaig;   und  der  au  den   Felsen  i:eschmiedele' Titan-',   u-  1   >  r  .bia  Z'.ai^ 
das  seine  Henschaft   bedrohen. ie   <;.dieiiniii>   ni.'ht  enthüH.^n   will,  unter  .bin  Krbeb.'n  .1er  Kide   :ii   d-  ii  Abgrund 
versinkt  mit  den  W.irten:  t'>g  sxdixu  ndcx«)- 
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wenn  nun  (UflSSB  Publicum  im  Pndog  die.se  Göttin  als  Feindin  des  Helden  auftreten  sieht,  wenn 
es  aus  ihren  eignen  Worten  erkennt,  wie  sehr  der  menschliche  Feind  an  sittlichem  Gefühl  sie 
iibertrim:  —  Voj.  y.  th:  orxorr  yfhog  r,),arog  tJg  Ix^ooig  ^iAär;  mit  Odysseus  Antwort:  Ifxoi  fiev 
nnxti  loiioy  m  Auuoig  /i/.f/v.  weuu  CS  Weiterhin  das  schreckliche  Leos  erblickt,  das  die  Göttin 
dem  Hebbii  bereitet  hat.  .dme  dafs  es  zunächst  vom  Dichter  erfährt,  warum?,  wenn  es  vielmehr 
^'""  ^''"'*'"  •!"'  Vermuthung  aussprechen  hört,  dafs  irgend  eine  feindliche  Gottheit  wegen 
..Vernachlässigung  der  Dankbarkeit''  die  Ursache  hiervon  gewesen;  wenn  während  des 
ganz.m  Verlaufs  «ies  Stück-^  in  keinem  Worte  de>  Chors  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  von 
einer  Verschuldung  zu  tin.b'ii  i^t.  wahrend  die.ses  —  blofs  Beispiels  halber  angeführt  —''nicht 
nur  im  <b,jij,ii^  nach  den  ^nttv.M-e.-.'nen  Werten  der  Jokaste  durch  den  herrlichen  Gesang  sl 
lio,  irrH'r  in  der  That  statthndet,  sondern  sogar  in  der  Antigone  verschiedene  Worte  "des 
•  ''"''^  '"  '''■'"  '•"'''*'  ^"'^^"^'1  ^^i»'  'I'  <i<^i'  Wechselgesängen  eine  sehr  grof-^e  Zahl  von  Auslegern 
veranlaM  haben.  -laiMus  eine  solche  herzuleiten:  wenn  anch  gerade  von  den  späteren  Gegn^ern, 
d-n  durch  .bii  Di,  l.ter  h.iMich  gezeichneten  Atriden.  niemals  eine  andere  Schuld  ihm  vorgeworfeii 
wird.  ;iK  ,l:ii<  rr  ihr  iVin.l  gewesen  sri.  ,)er  si(h  habe  rächen  wollen ;  wenn  es  vielmehr  im  Verlaufe  de'^ 
Stu.  ke.  .im  .Mann,  w.leh.n  e^  hi.jn  r  nur  aus  H..mer  als  ein  Muster  echten  Heldensinnes  und  mann- 
haK.n  Mnthe.  kannte.  \\..,le  ti.dsteii  (;emüthe>  und  tiefsten  Wehs  aussprechen  hört,  welche  Immer- 
i'»;"in  nur  b'e.ht  aU  das  Schönste  bezeichnet,  das  vielleicht  je  gedichtet  isti),  wenn  aDo  die 
Symi.aihie  inr  ihn  veii  Stufe  zu  Stute  zunimmt,  so  ist  wohl  schwerlieh  anzunehmen  dafs  es 
dun  h  die  .\;uhncht  dr<  Boten,  .luirh  welche  e>  die  Worte  des  Sehers  erfährt,  zu  dem  Gefühle 
■-''"''•'"  ^^'"""'  ''^'^'^  •'^'''  -^'^"'"  *1^'«  ,J*><1('S  schuldig«'  sei,  auch  wenn  in  den  letzten  Worten 
'"■''^';'  ■^'■"'"''  ""  ''•■"'"-  ^I"'^''»-  ^'•^»<"'  ^'i"e  Hindeutung  auf  eine  „Schuld"  des  Aias  enthalten 
ist.  D.nii  Ath-ne  erxhemt  ,m  .Muek  durchaus  als  I'artei.  nicht  als  über  den  Parteien  stehende 
\ertreterin  g..ttlich.-r  (lerechtiokeit :  als  solche  hätte  diese  Athene  am  allerwenigsten  für  den 
.'■"'';"  ^•\"'^'-  ^'"'  '''"'"••''  -^^''''f  es  mit  dem  Seher.  Was  der  Bote  von  dem  zweimaligen 
),^''^^^;';!'''  ;'"  .^■'"';'  ':'"*'r''^-  ^^^  ^•"'"  ^^J»^»-  ^"^-  Begründung  dessen  angeführt,  dafs  Ihn 
7"  "■''  /''    '"•^^"■'  ^""''  '''"^  -^^"-?  ^'''•'?-     >I-'n   beachte  doch   auch   das  ^ov,;:    Der  Seher   sagt 

'''"'"'•  '''''V^'''^"  '"'""  "■  ""'■  '^''^'"  "*'""  ''^  ^^^'^'■^^'^*^'  '^"  'J^»^  <ler  „Gro'lP^  der  Göttin  ihn 
,  '"'"'"^  -^■'■'''^^'^  '^^^  *^=^'"'  Nerzichtete  sogar  die  Göttin  auf  die  „Sühne"  Das  Ver- 
gehen gegen  die  .Ulnu.e  al..o  kann  dun  haus  nicht  als  ein  den  Tod  als  Sühne  heischendes  an- 
ge>eli..n  wenlen  da  dies  auch  sonst  der  ganzen  griechischen  Anschauung  widerspricht  '  Man 
^^""-'-    "■    '"-'   ""'■"""'-■    ^^-•^-   -^•^•'-   ^^^'>->eus   dem  Polyphem   gegenüber   gegen  Posein 

.1..     \,.,k.,,„m,..     ,1...    („.„„IcliarakUMS     dos    Aias    obenso    hervorgolit,     wicdiesis    aiicb  X    kn    ™    = 
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ausspricht,  während  Aias  nur  den  nach  seinem  (Jefülile  duniians  hereclitigten  Standpunkt  vcitiat. 
Und  trotzdem  wird Odysseus  voml'oseidon  nicht  weil  er  die  (iotthtdt  beleidiiJit. sondern  weil  er.>-einfn 
Sohn  geblendet,  verfolgt.  Was  aber  denllidll  derGiUti-r.  ihi'en  unversrihnlichen  Haf^,  i\n'  daraii-<  riit- 
springende  Verfolgung  in  der  hnnirn>chen  Ansclninunu  anlangt,  m>  braucht  man  ihich  nui  Hrn  Ibinirr 
selbst  oder  auch  eben  die  Seiten  ;>  l  tf.  bei  N;igtd>ba(h  cinzii^ebeii.  um  /u  dt  m  tc-tfn  (ihiubcn  /u  ,ue- 
langen,  dafs  H(Jrer,  welche  diese  An^chauuimen  \on  .lugend  an  in  -ich  autU' iHmiinfn  hatten. 
in  der  Sache  Athene  ca.  Aia.s.  wehhe  sie  M'iliu  in  die  Imnieiisfdie  /cit  viT>et/.te,  entxiucdeu 
Partei  für  den  letzteren  nahmen,  /umal  ja  liei  i)ichter  —  al)sichtlicli  unhl  —  erst  v.  755  if.,  als 
sie  längst  ihr  volles  Mitleid  dem  Hehlen  /u'iewandt.  dieselben  erfahren  lal-t.  \va>^  denn  eigentlich 
die  ,. harte  schadenfrohe  Atheiie-'-i  /u  ih'iu  Thun  hewoiren.  \\eh  hi-  der  e<ih'  Ibhl  m  -einn-  ci- 
schütternden  Klage  aussjiricht:  u}.Xn  u'  (c  Jio^  (/Xxi'nu  iffug  o  ).i  i)  n  i  n  \  <iiyi^ti.  l»ie  Mnti\ieiung 
V.  758  ff.  aber  brauchte  der  Dichter  auch  für  die  llrreunni!  dei  1  iii(iit  lur  da-  weitere 
Schicksal  des  Aias.  Und  nt»ch  eine-<;  Wenn  d^y  [»leht-T  'lie  Athene  als  N'ertii  tci  in  -ntilicher 
Gerechtigkeit  darstcdlen  wollte,  waiuin  hat  er  es  denn  niclit  getiian  .-'  Waiiim  hat  er  -le  d.tnn 
nicht  aller  tier  Züge  entkhddet.  die  uberliaupt  die  Meinung  von  der  ..hallen,  m  hadentiuh-n 
Feindin"' nothwendig  machen,  diejenige  der  über  menschliche  Leidenschaft  erhabenen,  die  Sunde 
strafenden  Göttin  ausschliefsen V  Leicht  genug  wäre  das  ja  doch  gewesen.  Statt  dessen  al)er 
giebt  er  nicht  nur  der  Gettin,  MUidetn  auch  ilen  beiden  Atrideii.  W(dche  später  an  die  Steile 
derselben  treten,  einen  solchen  Charakter,  dal-  au-  die-er  (ieiinerxliatt  alhin  -(  hun  jedrr  unbe- 
fangene Iir»rer  die  vollste  S\niiMthie  dem  Hehlen,  ja  so-ar  dem  >chu  Iz  li  ii;j.  der  Göttin,  der 
von  Anfang  an  >ich   \on  ihrer  Gesinnuiu  lo--aut.  /u\\ enden   tnufs. 

Aber  Aia>  hat  ja  iii(ht  blofs  geueii  die  Göttin  ,.ge.>ündigf,  auch  das  ganze  Grieciieii- 
heer  hat  er  ..meuchlings  umbringen  wolloir'. 

So  sagt  Athene  und  sjiater  .VgamemiHUi.  und  >n  glaubt  Aia-  im  Wahn-inn  /u 
handeln.  Li  der  That  war  er  naeii  der  Har-tidluiiu  de>  l)i(diters  de-  Natht-  mit  dem  ^eliwerto 
aus  dem  Zelte  gestürmt  und  bi>  zu  den  Feldherrntlioicn  ^elau'jt  :  da  uiilt  die  dottin  Wahn- 
gestalten    ihm   aufs   Auge  und  treibt   ilm   auf  die   Herden   und   da-   Leutex leh;   v.   59.  60; 

iytt)    vf:   (poiTuni     (i\(Ujic  jinyninii    nxroig 
(i)roM/  >',   t im-, in).). UV   eig  toxt^    xaxa'    — 

wie  ein  gehetztes  AVild  in  das  ^"etz  getrieben  wird.  — 


2)  So  Freytat:  (a.a.O.  j>.  14«»;,  welcher  gerade  so  wie  1  luiue  nnann  d.n  -ciiiru  Kiiniiihk  <\'-^ 
Stückes  als  Dichter  einptindet,  ohne  doch  wie  dieser  durch  den  Glauben  ;im  die  „ctuiditio  .sin.'  qua  imn  i-i 
Schuld"  gefesselt  zu  sein:  ,,Man  ht-trachte  nocli  .■inuuil  du-  harte  schadrnt'iuli.'  Athoue  uu  Aja-.  Sif  ist  dui-li 
den  Gegensatz  zu  d  m  menschhcht'n  Odysseus  hf-rvur-erufeii  und  zeii,'t  die  geforderte  Gegnitai  In'  nnt  .m,.! 
rücksichtslosen  Schärfe,   bei  welcher  die   (Jnttin  allenüni:.-   zu  kurz  koiniiit.   wril   -!.■   .!!••   .inii    M.nt'laos  äluihrho 

Schattiruug  ihres  Wesens  mit  ihrer  Göitlichkrit   rati.'!ia!i<ti>rh  nklärrn  wdl Mitnlimiikt  des  Stiickes 

ist  die  Stimrauni,'  des  Aias  nach   dem   Krwaeh.'ii.     \Vi i.-l    und   lueiisciihch   .anptiiiiirt    .Irr   l);rlitrr  das  We->eii 

des  Mannes  unter  den  abenteuerlichen  \  niaussetzunt^en  d.v-  Siurkrs:  1),  i  ss.n  iiihiTzige,  .iulwlie,  heifskr)[>tii,'e 
Held,  der  veredelte  Berlichingon  des  Hellonenheeres,  ist  einigemal  ku-iniLr  -e,i,'eii  dif  Gott-T  ^MWrs.-n,  da  ist 
das  Unglück  über  ihn  gekommen.  Die  erschütternde  Verzweitluiii,'  fiiirr  «roLartiLT.'ii  Natur,  wrlohe  durrh 
Schmach  und  Scham  gebrochen  w.id,  die  lülitende  Verhüllum;  s.'ines  laitsrhliis-r-  zu  sterben  und  das  gehal- 
tene Pathos  eines  Krietrers,  der  us  freiem  Entsclilul's  sein."  letzt.-  That  thut,  da-  wan-ii  di.'  dr.a  He\veiriiiii,'eii 
im  Charakter  des  ersten  Heldeu,  die  dem  Dichter  die  drei  L-h.l.Mii  Sceiien  und  die  l'-id.;iungen  für  da.s 
ganze  Stück  gaben." 
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Den  Ihit-ehlufs.  den  seiner  Fbre  angethanen  Sehimpf.  wehhen  er  zunächst  nicht  der 
Fin.trkun,  der  Athene  zuschreibt,  .sondern  der  hämischen  Bosheit  der  Atriden  und  den  .-lat ten 
Lugen  de- ()dys-eu-.  dunli  welche  das  parteiische  Gericht  der  auf  seine  Grösse  neidischen  Ichäer 
hc-to,.  i..n  -e.  an  den  Urhebern  mit  <lem  Schwerte  zu  rächen,  fafst  er  nach  der  Darstellun.^  des 
feophokle>  allerd.n.-  noeh  bei  Verstände.  Wie  er  dazu  gelangt,  das  hat  der  Dichter  auch  aus 
seiner  ..Lin-amkeif  motiviert.  '  ' 

Diese  kann  ja  naturlieh   bei  einem  Kampfer  im  troischen  Kriege  weit  weiii-^er  hervor- 
treten   a  s   es  bei  den    1  Vauenge.-talten.    bei    Odipus   und    Fhiloktetes   der   Fall    ist.      Gleichwohl 
V"V"'         "■  ''"'  -^'''^  Andeutungen  nach  dieser  Seite  hin  vorhanden.     Schon  in  der    Vuf.e'un- 
•lureli  die  er  .e.en  de-  Athene  fehlt,  findet   -ieh   die  Absonderung  von  den  anderen.     Nicht  ohiie' 
;."""'■     .^'''""   7"  '•->"■'■  •'••^•■'"l    auf  empfangenen    Fimirücke,   die   Thaten    des  Vaters     welche 
dorn-  mit   den,   llnid,  r  l'eleus   bei  der  Kalydonischen  Jagd,    auf  der  Argonautentahrt  vollbraclU 
drr  Zug    d.m  ,r  mit  .einem  getreuen  Freunde  und  Gef^ihrten  Herakles  gegen  Troja  unternommen' 
d-en    m    die>..n,    Knaben    nur   ein    Ideah    eitieu  Glauben,    den    an    persönliche    Tapferkeit   u ml 
el   enkra  t.    nur  ein  Streben     .db-t   einmal   der  er.te  der  Helden  zu  werden,  zu  Ju^er  solc  e 
Maehtiukeit   erwaeh-n.    da(-    dadurch   schon  eine  Art    von  Absonderung    von  der   UnK-ebuno-    di 
'!'':    ';    ^''''\'    ^'-^""   ^'"'    "''^■'•'^'^^•'"es  Streben   ablehnend    verhält,   herbeig.duhrt  werden  konnte 
^-  ^^'^  '••;'-..    mit    1.  >.duheii    -elb>t   ,en  Tro,,a  fahrt,    wo  sein  Vater   den  ersten  Heide         L 
7''^"'^'"-    "'■''  "•'  ''"^^'"^^   -'"-'•  il''l'lenkrait.    mit  dem  glühenden  Verlangen,   sie  zu  bewähren 
;  V7""'  '■''  "^  ''•";''.""•'"  •''■"  ''"'""  ''^'-^  ^^••^^^■"  'l^''-  Heide,,  zu  gewinnen:    er  selbst  stellt  sich 
"    '';:"   ^'""T"   '"    ''"'-    "''''--■     ^'^'    -'"^   -^"    -'    -^'H^ten  Jahre   dieser  grol    m     " 

•»•  l'".h  >  dM  liia-.  1-t  es  ein  Zufall,  oder  überaus  feine  Charakteristik  des  Dichters  dafs  M,. 
Mdn.n  hier  v.un  ()d^>-eus  einfaeh  bei  Seite  geschoben  wird  V  II.  X  IG«  tf  bes  ooo  \  _ 
\ielleieht  eben-o  wie  der  Ringkampf  im  23.  Luche  der  llias  eine  Art  unbeabsichtigte;r"Fin.er- 
/ci.es  wie  w„.  Uli-  nach  dem  Tode  des  Ach.lleus  das  Verhältnis  des  Aias  zu  d^i  Gefö  i^i 
zu  denken  iahen:  denn  wenn  auch  Homer  davon  nichts  berichtet,  so  reicht  ja  docht 
^m  ge-eha  uie  Uelt  weite,  ,.„,  bis  zum  Aias  de.  Sophokles.  War  Aias  nun  m  dei-  Tlu^  der 
Kst      de,       ehlen    -o    war   e-    lur    ihn  auch  eine  notwendige    Forderung,    von   der    sein     Lle 

;"t"  "•   "'\""  f   ^^'^'"-   "'^^-^^^'""^  '''''''^'■-  ^1--^  bedanke  war  in      1^^^" 

-   Ott  ge.iu.  em-am  über  Hin  gegrübelt,   zu   einer   solchen    Mächtigkeit    empor   ^ewa^sen     .h,^ 
eine      ernnhtuiig    -einer    Fbre   alle    sonst    für   ihn    bestehenden  Sdi.-anken    iied^n-e^i'iu 
Aber  Inerunterla,  e,-.  wie  es  so  oft  geschieht,  dem  klügei-en.  zumal  von  dem  .rolZ'^ Z  l': 

egunsti,  en    Manm.     Das    nia,    allniäh.ieh   sieh    vorbereitet,   ihn    mehr  und  mehr  ^^    "!:::' ^^ 
l'abe,  .    ,ur    Kr.-,s   kam   es   bei    dem    Wettstreite  um   die    Wallen   des    ^chilleus      Tb,      llV 
unterhe^ci   konnf.  zeiut   deutl,(h  ■■enu-    wie     einsan.-  .,■  in   i-  ,  ;^/^"  \'eus.     Daf>   er  hier 

Hp«   ,.,.rV  •  ,     •         ■-'-"^^^^-  ^^'*^  ..un.sam     ei   m  iMdge  von  Machmat  onen.  Litricuen 

Ueb     (fiorog     nuyiorovor     Sl(dl     ledeilflls    fiililoi,     i.,,.r  t<.        T^       *!•    1  '<-".  iiiuij^utlj 

..  ^'  jeucniiui.s   luiueii    iiiui.ste.     Deutludi    <'eiiii<r   <nii/-]if    i. ,■,.,.   o     i    ii 

dem  K,ulH.^,,.uch  des  .  ,u.s  .nw  kürzere  oder  längere  Zeit  verstrichen  denke«,  jedenfalls    st  e 
e.n   Bewe.s  l.r   d,e    .ucl,    nach   dieser  Seite    hin    n.eisterhafte   Technik    des    D  ™  dl  e 
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in  den  Stunden  furchtbarsten  Seelenleiden^.  \sn  a.T  Uachephin  ^^efaM  \\iid.  uu.li  d.n  l,>t/ten 
Freund  vom  un^luckliclien  Helden  eiittmit.  Ai-.m-  rfk!ii('>>;r.^  Kulir.'nd.'  1,i.'1m'  und  Hin<jehunL^ 
hegt  sie  fiir  ihn.  und  inniuv  Idebe  zu  sein.Mn  tuMi.Mi  Wnbe  spricht  aus  d^n  Wnit.Mi.  nnt  wfhdirn 
der  unglückliche  Mann  v.üi  -.miumu  kleiii-'n  Solmt^  Al.MJii.'d  lu!^  Leben  niiiiiiit ')  —  ain  r  an  dm 
Leiden   seines   /um    ICde- getridltMUMi    -fi-l/eü    Herzens   Ijifst  er   sie  nicht  teilneluihii :    n.  -^'J^.  ;i: 

yvvui,   yivtti^*   xoV^iov   »;    (Tiyr;    (pfosi. 
xuyio  /t  a  CT  o  »'  ff    tA.»;«; .   — 
In  völliger  1  iii-iiukeit  also,  wo  ja  nach  l'lato  der  Schmerz  „oft  auch  die  Besten  über- 
mannt-, /ernuirtertc  er  sich  grübelnd  über  das  Geschick,   das  ihm  immer  unbegreitli'  Ikt,  immer 

uiitTti-aulu-her  cf-chfiiien   iniif^^'      lud  da-  Ib-iiltat  '     Auch  nachdem  er  \"i!i  Wahn-ihii   .'iwaclit, 
bleii»t  es  dasselbe  v.  'Söl  ti". : 

(1)     Zsi"'^    TTQOyOVfin'    7Tn07TUT(0n. 

mog  UV  Tov  aifirXdhuToy.   ^/J^'oov  uXrjfia 
i.'-Xo:;   i)u.i'Oini   xuihog;   — 

Hat  man  -rh^Mi  Iteaditot.  daN  er  '/.vn<   anniff.    ZtMi-.  uelcher  ihn.   seinen  Urenk.l.  Aou   <?.r/'r^fnc 


TeXauioyiu^rg  schon  vnr  d.r  (ifburt  /luii  lM\v!.niut  iiiut'ii  Htd.b'ii  bt-vfiiiiint.'.  wtdcbei-  >fi!irii  \d!rr 
herab>andte.  al-  -ein  Soliii  Hesaklo  b.'i  -ciiauiii.'pdcüi  l'Mkale  am  11-^(410  des  TrlaniMn  /u  ilmi 
betete,  da>s  dif  Ijiboia  dem  <  la-tiVcundt'  einen  Snlni  gebaren  ni"_e.  dei-  wie  die  ihn  iini\s  lii'i.'if 
Haut  des  Löwen  üoorxrog  (fviiv  sei.-' 

Zweifellos  aber  bemdit  ei"  liier,  aucli  wenn  man  in  der  Knt-clieidini'2  übor  die  Waffen 
des  Achilleus  und  dem  darau>  folueiideii  \ei>^at/  de-  Aia-  -rhnn  die  1  inwirkun^  der  beb'idiuteii 
Gi'»ttin  erblickt,  eine  neue  i'nnnTÜc  >ni\[\i>  er  in  der  ..lab'!  ilei-  t  raui-t  h'ii  Cuntiiete--  am  h  als 
,, Doppelheld"  hgurieren  kann.  — 

Dei  Leopold  Schmidt  (a.  a.  O  U.  p.  417  d")  h^sen  wir:  .Aielbicht  am  meinen 
niufste  dem  griechischen  ^Lmne  darum  zu  thiin  -ein.  aiirh  m  l'ri\at\ei  haitni-MMi  den  xiiein  der 
Fei'dieit,    die   er    bezid(dinender  Weise    ..l'nmaiiiiliehkeif-   --    (n<n<),>in  nannte,    /n    \einieiden. 

Phädros  weifs  in  seiner  Aiiseinander>etzun'_^  ul'er  den  I'.inllu!-  der  Liebe  aiit  die  luchtmkeit 
der  Menschen  in  I'latons  (ia-tmahl  neben  dem  l'.euehen  einer  Mhiinplinheii  liandlum:  nniits 
Schmählicheres  zu  nennen,  das  jemand  sich  /u  Seliulden  ivommen  !  i  — eii  kenne,  ai^  (kil-  er  aus 
Fei'dieit   von    einem   anderen    etwa>    eriluldet    (dine    -uh    /u    verthenÜLien.    und    knupit    daran    dit; 


■i'i    : 


')   Es   sind   alli'rdinu's   hb'fs   >\vt'\    W.irt.'    ni    'i<'ii    \'ei>fii   ÖO^.    j  ; 
Tt((tg  ()f   xor(fOig   7i\6i'fiu(Tiy  ^v(7xoi\   veav 
H'''X^i^'   (tra'^vXrin',    n  r  i  (jl    i  r  d    ;if  (t  ou  o  v  r  >. 
Aber  diese  genügen  bei  dem  ' Ourüixanurog,   uia   uns    m   <\\r  Ti-'t'-'   .!.•>    H.'r7..'iis    .'iii.'n    Hhrk   tlmn   vn  la->''ii, 
der  uns  auch  nach  dieser  Seite  einen  edlen   Manschen   z.'iu't.      W.t    aii<di    nur    dirs.'    AliM-hi"!--'-'!!''.   w.-l.h-' 
ja  allerdings  auch  zu  den   schtMiibareii   Widersprüchen   irehört,    durcli   wtdrli.-   drr   I>al,t.r   s..   wund''!  i>.ir 
seme  Charaktere  nach  alleu  Seiten  zu  entfalten   wt-ifs,   (duie   Vnreingenenini'-niieit    auf   -^ich    wirk'-n     l;U>t,    der 
müfste  doch  eigentlich   schon  durch  diese  zu   dem   <refuhle   kommen,   dafs   es   doidi    wadd   uiimi)i:li(di   richiii,'  sem 
kann,  dafs  „dieser  selbstsüchtige  Charakter  für   jede  menschliche  Gesellschaft    gefährlich    werden    mufs",  dafs 
vieiraehr   der   menschlichen    Gesellschaft    in    ihm    em    Mann    verloren    ^'tdit,    den  wir  aus  kmiiz'Mii  ller:"'n  lieb- 
gewinnen   müssen,    so    dafs    wir    bangen    um    sein  Geschick,  von   tiefstem   Weh  ergriffen   werden  über  seinen 
Untergang.     Hat  keiner  der  für    „des    Todes  schuldig"    Stimmenden    an    das  reellste   Hucli  der  Ilias  gedacht? 


2:-) 

I5eh,ui)tung,  jedeiinami  werde  sich  des^Mi  vor  einem  Lieblinge  noch  mehr  schämen  als  vor 
eimni  Vater  oder  vor  Freunden  (17«  d.).  Nach  dem  Ausdruck  des  Demosthenes  (24,  53)  ist 
e^  die  Sache  feiger  Mensilieii.  sich  von  Anderen  etwas  befehlen  zu  lassen,  die  Sache  guter,  Bit- 
tenden ei\\a>  /u  geNvaliren.  Selbst  wo  diese  Emjitindungsweise  auf  Abwege  führt,  läf^t  ihr  der 
giie.hiMhe  Sinn  lenht  eine  bise  Sympathie  zu  Teil  werden:  kann  doch  sogar  der  Anklager 
m  Aiitii.hon>  erster  Tetralo-io  (a.  M  dem  Augeklagten  eine  gewisse  Art  von  An- 
'■>l^'ii'"^"-  "lafin  ni<ht  versagen,  dafs  er  ^ich  seines  Feindes  lieber  durch  Ermor- 
"'""-  '''»f  eilt  ledi- eil  wollen,  al^  unmännlich  sich  von  ihm  durch  gerichtliche 
\e!f.iluung  veniKhten  zu  las>en.  und  findet  darin  eine  vollgültige  psychologische 
l.rklariiiiL;   de^    \(' rb  r  e  c  li  r  ii  s". 

Die  angeführte  Stelle  ist  zwar  nicht  ganz  ..adäquat",  doch  bewei>en  die  hervor- 
gehobenen Worte  W(dil  hinrei.hend.  wie  das  athenische  Lublicum  den  Kachegedanken  eines 
homerischen  Helden  in  ethiMher  HinM.ht  beurteilte,  das  Publicum,  das  aufserdem  wufste, 
wie  der  göttei-jriche  Achilleu>  auch  Mdion  das  Scliwert  ziehen  wollte,  um  an  demselben  Atriden 
für  ein."  -eine  llrldeiiehiv  u.,r  nicht  in  Fiage  stellende  ivränkung  Rache  zunehmen,  wufste,  dafs 
*^'"  'i"''^'"  "iii-  diuch  die  —  ihm  allerdm-v  freundlich  goinnte  —  Athene  verhindert  war,  welcher 
^^  1'^  '''^  <.',iiiii  ;,ueh  hm-  melit  Mhuei  f.iljeii  konnte,  wenn  sie  nur  die  Griechen  vor  der  Rache 
des  Aias  schut/n,  UMÜte.  zu  einem  anderen  Mittel  zu  greifen,  als  durch  den  Wahnsinn  den 
Tod   {\o-^   Hiddeii   /u   \ eiM nhi-sen. 

Abn  das  „stolze  Selbstbewus(sein'\  das  „trotzige  Pochen  auf  eigene  Kraft",  vor  allem 
der  „unL^Mue.^sene  Fhr-eiz"  —  i^t  hierin  niclit  die  ..sittliche  Schuld"  zu  suchen,  durch' welche  er 
seinen    l  ntei-^r;,,,^   rcichli.di   ..verdient-  hatV 

.//.M'   (uiirrn-i'tty   x(u    !•  nsiQOxor   l'/x/^ierui   uXX«)v    — 

Na(h  Wiese  rLebenseniinerungen  und  Amt-erfahrungenj  soll  es  ja  vorkommen,  dafs  auch  von 
unseren  >.  hiilen  diinulm-e  mit  .üeMMii  Wahrspruch  in  den  Kampf  des  Rebens  entlassen  werden. 
Dafs  dn-e.  ni,ht  nciiti^.  iM  u.  a.  auch  in  der  (iymnasialpädagogik  von  Nägelsbach  zu  lesen 
dessen  Idbl  au.  h  .I.mi  W.-ri  de>  Mannes  erkennen  läfst,  welcher  seiner  Überzeugung  vou  dem 
richtp^.'ii  Verhältnis  zwischen  liumani-tiseher  Biblung  zum  Christentume  noch '^  auf  dem 
f"'*'"'""''  ^^'""''  '"'''■')  '^''^■i-  Im-  ^-in.-n  homerischen  Helden  war  in  der  That  da< 
vnuooxoy  ,fuu>u,  nklrn-  ein  Mttliehes  Ziel,  sodass  derjenige,  welcher  ihm  am  mei.><ten 
"'""^"^'"''■-  •""  i'i.MMeii  Aiieikennun-  venlnrnte,  und  die  Väter  de-.  Glaukos  und  de< 
A.l.ilbMi.  ,v,lit  .laiaii  thaten.  ihnen  die  Worte  mit  in  den  Feldzug  gegen  Troja  zu  geben 
.\oiu.iidi-  bd..:t  iu.'raiH.  .lals  .lerj.uiige.  welcher  die^'s  Streben  zu  seinem  Lebensziel  gemacht 
hat.  auch  dn>  An.'rk.nnuim  .laiur  iii.ht  entbehren  kann.  Für  das  durch  das  Christentum  ge- 
schatbne  ethiM-lie  p.ewulMMMn  wäre  ja  allerdings  ein  Streben,  überall  vor  allen  an. lern  hervor- 
^^^'■'-'"'  verNN.rtJich.  l)e>lialb  würd,>  heute  ein  Mann  geradezu  als  ein  erbärmlicher 
Schua.hhnu  ei-MlHinen.  webher  darüber  in  eine  verzweifelte  Stimmung  geriethe,  dafs  ihm  die 
Anerk.MinunL:.  auf  welclie  er  An^piuch    zu  haben  glaubt,  nicht  zu  teil  wird.     Für  einen  Achilleus 

')  „Notwendigkeit   der  klassischen   Bddung,  sonst   bricht  die  Barbarei   mit  Macht  über  uns  herein 
al-r  auch   l  nentbeiuhchkct   eni.n-  .ruiidhchen  Kenntnis  des  Evangeliums  (!) ,    sonst    bleibt  das  klassische 
AUertum    nicht    nur    uiive.stand.^n ,    sondern    es    bringt    uns    em    unheilvolles  Heidentum."     Thomasius  lu^der 
Grabred...  da  rb.  f  Phil.    Is51^  S.  42L  neuerdm.s  angeführt  von  Paulsen  (Gesclnchte  des  gelehrten  unter- 
ncijti,  ^.    /ilj,  welcher  aber  bekanntlich  zu  irauz  anderen  Resultaten  trelantrt. 
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ub.'i\  für  sein  Abbild  den  Aia-,  ist  das  Gegenteil  /iitretTeml.  Wenn  iruvudwo.  «)  /(Mi:t  >ich 
hier  der  Unterschied  /wimIich  e<lir  lionirri^chrr  von  eeht  cliri-i  Im  !i«t  AnM'haiiung,  so  *\:\\'-  hier 
besonders  Ansichten,  wie  >ie  u.  a.  Jordan -i  aiisspriclit.  cintMi  IpmIi-!  cmeiitinnlichcii  Ijndruck 
hervorrufen.  Alles  aber,  was  an  Aias  von  „Scliuld'-  /u  tindcn  i^t.  -.dit  dn.h  ..imt wnidi-  wir  des 
Baumes  Kruelit--  /unäcli-t  an>  iliesem  sittlnhcn  Strchcii  natli  Imch^tcr  ILddrntuufiid  und 
höidistem  Ileldenruhine  hervor,  so  dafs  aucdi  die  Wnrtc.  urbhe  er  drni  Xat.r.  fbcn-o  wi.'  die, 
welche  er  der  Athene,  der  Totditer  seines  Urgrossvaters,  auf  ihif  Maliniiim  /nv  Tapt.ik.Mt  er- 
widert, einer  wesentlich  anderen  r)cmt"iluni:  unterliegen  niii->eii.  aN  \\enii  ila-  Stm  k  in  iin-''ieni 
neunzehnten  .lahrliundert  geschritdirn   wäre. 

Und  nun  k<>iint(>  man  nnih  in  r.rtradit  ziehen,  dafs  wenn  irgend  «dn  tragischer  11. 'd 
^erade  Aias  dem  athenischen   rubucum.  schon  ehe  das  Stiick  anhob,   „synipatki-'lr'   wai-. 

(TjrfTf:   (i'  (iydn-.  Vi'  ^^-i&Tjvat'dfv  'Iniuvxo   fpähiyytq 

Diese  uralte  IntcriMihünm  -t.ll  ja  bekanntlich  schon  Sob'ii  oder  rfi>i^trato=;  veran- 
!af-t  ]uib(Mi,  um  den  Helden  und  mmu  Laml  U'w  Athen  /u  bean-iMuclKü  Miltiadr^.  KinnMi.  \lki- 
biades  hüteten  ihr  (lex-hlechr  vnii  den  >'dine!i  a!i.  (b'ren  einei' dina  li  >"i'lHdxle-  nn-tniiln  li  -rwordm. 
Und  Aias    der  Stamndieros    de>   Au-Lianii-punktes   atlu'nischen   Hulmie»    und    liellenhcihi-  (liui.-ie: 

rr  u  c:  t  )    rt  f  ^)  i  if,  av  i  o  c   (<  6  i. 

So  singen  die  salaminJM'hen  Sehill^genossen.  h<'iiiii>idie  Erecht hide-n.  wel(he  sieh  ^elmen.  an 
Suniums  meerbespiiltem   l'eheii  da^  ledlige  Arlirn  /u   be-irüfsen. 

Und  die  Atlienei-,  web  he  \ov  der  >eesclikielit,  an  welche  der  Dulitrr  ab>ichtli(ii  lin  r 
erinnert,  den  Aias  nebst  seinem  \'ater  lehinrnn  al-  Indtendo  Ilnoeii  Ihm  lieineten,  wadche  naeh 
dem  Siege  dem  Aias  Aki'nthinuMi  wcihti-n.  diese  soUnMi  etwa  nn  Mon-elicnalter  naclih'T  fin 
Stiick  sich  haben  gefallen  lassen,  in  dem  ilir  Liebling-iedii  iN  ein  für  die  nieii^(!ili(  lie  «lOMdN 
Schaft  gefährlicher  Mensch,  als  ein  N'erbreehei'  er-chien.  der  e^  sordiente  durch  die  dnttheil  in 
furchtbaren   Wahnsinn  und  tiefste  Sehni.u  h  ue^tiir/l  zu   werden  / 

Doch  lassen  wir  alle  aufserhalb  de-  >tU(i(e>  liegenden  Beweise.  au(di  den  der  Indue- 
tion  aus  den  secdis  anderen  l'raUfMÜon  bei  >eife.  (iiinther  ((hundziiiie  >.  l:'.li  hat  Ueilit, 
wenn  er  sagt:  .,Das  wäre  mir  ein  >ih(Mier  l>i(iiter.  der  .>ein  l'uhlicum  in  /weitel  l,ii~.t.  nb  -eine 
Helden  schuldig  sind  oder  nichf.  Nun  ii  h  d»'nke,  da^  atheni-rh."  l'uldikuiii.  -elh-t  wenn  es 
,. patriotische  Tendenzen-  <lem  Dnditer  niiht  unterlegte,  ist  keinen  Auiienbii.k  ikuiibci-  m  /.ueifel 
"ewesen,  dafs  es  in  seinem  Stücke  nielit  die  Abuitludluniz  eine>  g»dalitli(dien  Xerbre«  her.>,  sonde 


in 


^}  Die  TrairOdu'U  lit-s  Snpii'.klos,  il.Mit.M-ii  v^n  W.  .Jni-ci.m.  Herhn  l.sti2  Kiiilcitung  /.um  Ajas. 
S.  5:  „Je  mehr  f in  Held  mit  VorzüirtMi  aiisiro-stattct  ist,  li.'stn  m.'hr  tM-darf  .t  fr^iiniier  l)''inutli.  Sonst  irtuatii 
sein  gerechtes  Selbstgefühl  in  Gffilir,  auszuarten  m  IbH-nuiuth  im  1  V.inic>>.aih.'it.  Wt-r,  stolz  aut  mmu  per- 
sönliches Verdienst,  nicht  im  Glauben  wurzelt,  sondern  in  Stdbstht'rrhdikeit  nur  auf  tai^'n.'n  iMifscn  stchni 
will,  den  kann  eine  äufserbche  EhreIlk^änkun^'  so  sehr  aus  alh'n  Fiu'fn  treilten,  litfs  er  in  Wahnsinn  falb 
und  sich  selbst  völlig  entehrt."  Dies  die  „besondere  Auspräiruni,'  des  in  d.'n  soph'tkl.Msrti.Mi  Tra^"»  li«'n  zu 
findenden    Grundgedankens".  „Fromme    Derauth",    „im    (naub.'n    wurzeln",    —   ob    wohl   Luth.'r,    wi-ldior 

in  den  Tischreden  den  Aristoteles  Cicero  gegenüber  einen  „müfsigen  Kst'l'-  nennt,  „der  Gold  und  <iut  und 
gute  faule  Tage  genug  hatte",  uud  in  dem  Schreiben  an  dt>n  christlichen  Adel  deutscher  Nation  es  l)eklagt, 
dafs  auf  den  Universitäten  der  „verdammte,  hochmüthige,  schalkhaftign  Heide",  der  „i»lind.'  heidnische  Meister 
Aristoteles"  regiere,  bei  einem  griechischen  Helden  jene  beiden  Kitrenschaften  überhaupt  für  mötrlich  ge- 
halten hätte? 
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die  Verherrlichung  eines  Lieblingshelden  zu  erblicken  hatte,  an  welchem  von  „adäquater  Schuld" 
nichts  zu  finden  ist. 

So  wären  denn   in   allen   Stücken  des  Sophokles   die  Helden  durchaus  edle  Gestalten 
w.  h die  /war  in  die  ufiu^nta  verfallen,  deren  scheinbare  „sittliche  Schuld'^  aber  verschwindet   wenn 
die  Motivi.Tung    ihres  Charakters,    welchen   der   Dichter   zum  teil    durch   die   Einsamkeit  ihres 
Lebens  sich   gehalten   laf^t.    ri(ditig   ins  Auge  gefafst  und   die  Anschauung  des  griechischen  von 
der  de-  modernen   sittli(dien  Bewufstseins   richtig  aus<dnandergehalten  wird. 

Und  ^un  die>rn  mm  hs  jl.dden  gehen  vier  unter,  ohne  durch  ihre  Schuld  dieses  Schicksal 
zu  \erdienen.  Es  ist  dieses  der  andere.  <lie  tragische  Kunst  des  Sophokles  betreftende  Punkt  auf 
welch.Mi  wir  .'twas  näher  eingehen  müssen.  Hierbei  ist  eine  Heranziehung  einiger  Forderungen 
der  Kun^tlehre  des  Ari.stoteles  um  so  weniger  zu  vermeiden,  als  auch  nach  unserer  Ueberzeugung 
die  Sojdinkb'iMhe  Tragödie  mit  der  Aristotelischen  Theorie  steht  und  fällt. 

Als  nachahmende  Kunst  wollte  Plato  die  dramatische  Poesie  wie  überhaupt  die 
Di.litkiinst  au>  Mun.'in  Staate  ausgeschlossen  wissen.  Denjenigen  Grund,  auf  den  e^  hier 
^inkuniMir.  b'gt  Susemi  hl  in  -einem  bedeutenden  Werke  ^j  (II,  S.  255j  folgendermafsen 
dar;  ..Die  l'oesie  pfh-t  den  MeiiMlieii  gerade  unter  der  Herrschaft  mafslo.ser  Affecte  darzn- 
stelhn.  M,  lein  jen.'  wahrhaft  philosophi.sche  und  gleichmäfsige  Gemüthsart,  wie  sie  Piaton  in 
sciiMin  >okrate>.  /umal  im  Svin]H.-ion  uml  Phädon,  zu  zeichnen  versteht,  schwerer  nachzubilden 
ist  —  otlenbai'  ueil  -ie  m,),  nicht  in  so  derben  Zügen  au.szusprechen  pdegt  —  und  sodann  so 
f.'in  eine  s.d(lie  doin  Urteil  de-  giofnui  l'ublicums  und  des  ganz  von  ihm  "abhängigen  Dichters 
etwas  bivnides  iM.  >..  wendet  -ieh  aUo  au.h  sie  an  das  Unvernünftige  im  Menschen  und  re^t 
seine  .Mhrie  d.ro(..(alt  auf,  dafs  selbst  die  Besseren  mei.stens  davon  hingerissen  werden  de^'n 
,  "■^'^;.''-  ''"'  ''"''^  •""  >'*'^^^'"  versieht,  als  .len  besten  zu  preisen,  und  den  mafslosen  Schmerz 
des  Iheateihehbn  in  ,.iner  Wei-e  theilen.  «iaf-  sie  sich  dem  wirklichen  MeiLschen  gegenüber 
schämen  wunlen.  uovon  dann  wiederum  die  kaum  überwundene  Schwäche  gegen  den" eignen 
Schmer/  die  iiothwemlige  Folge  ist". 

In  <n-ensttz  .lazu  stellt  sich  bekanntlich  Aristotele.s  nach  dessen  Definition  die  Tra- 

gndH>      dM>    ^xu:huja<g    n-o     nuo/ron     jra^rjtüron'     ])ewirken     SoU:      ()/'    iXsoi'     xal     ipößov     zrv    rcüv 

2onnnnr  natfr.uunn  y.ü^aoa.r  nHjanorau.  Ebenso  bekannt  ist,  dafs  nicht  nur  über  die  Bedeu- 
tung die.se.s  Au-dni.k-  -ondern  fast  über  jede.-  bedeutsame  Wort  der  ari.stotelischen  Stelle  die 
.Meinungen  de,- Au-b.,er  au.h  heute  noch  weit  auseinandergehen.  Wohl  allgemein  angenommen 
i^f.  dar-  -oNsuhl  .,,o-  xai  y,:;;,K  als  aueli  irgend  .'iue  x^/^^^oo-/,^  durch  die  Tragödie  bewirkt  werden 
nnil-.   wenn   -ir  der  1  ).ti!iiiioii  eiitsj. reihen  .-.(dl. 

^'''^"•''^"'"^^'^'»'    «Vir   die   ganze   AulTassung,   welche  von  der  Tragödie  eine  „adäquate 
'^^iHihl-    uulan.t.    ,.f    die    Erklärung,    wehdie    Günther    (Grundzüge    S.    522    ff.)   über  eXsog   xai 


er,-tere 


ieal-t    iiatdi 


i'""  •  I'ührung-,  letzteres  „Erschütterung" 2^  —  .  Mitleid"  und 
;-':'"'''^"'  ^""'  '•'""  ^""  '''"'  -^  '""Hialprocefs"  ausgeschlossen.  Aber  gerade  dieser  Umstand 
*^'"""'-    ''''""    ''^    "l''''i.,upt    omcs   solchen  Beweises  bedürfte,    die  auch    phihdogisch   richtige 


»)  Die  genetische  Kntwickeluug  der  Platonischen  J*hilo.s.iphie.     Leipzig   1855— r.O 
.      , .  't/'*''''!'  ^'"  (Zeugnis.se  und  Proteste,  S.    124   f.)  geilufserten  Wunsdie  daubt  er  allerdin-s  den 
Howeis  Iner  ur  erbracht  zu   haben,  so  dafs  eine  Wideriegung  „nicht  gut  möglich"  ist.      li at  .r  w    k  1       sc     n 
Humal  Cap.   13   der  Poetik    mit  Anwendung    von  „Rührung"  und   „Erschütterung"  ins  Deutsche    übeitnu^? 
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Übersetzung  nur  bestätigen. 


eXfog  h<'ir-t    Mitleid 


mit  wemV  dem  Ilcldfii.  darin  ^inil  dif  bpj 
weitem  meisten  einig:  (fdf!o;  l'ui-ilit  —  fnr  won  -  don  Hcldm  da-  wird  allrrdmg.-^  v«>n  ><hv 
vielen  als  eine  arge  Ket/crci  betrai  htt-'t.  da  ja  Ai  i-t^ttdc-  im  1  i.  l  apittd  dfr  ['«»etik  sage,  daf.-5 
^oßog  nsoi  lov  ouoiov  •^tatttinde.  und  auch  sonst  in  i'uelik  uiid  Ühftniik  -fini'j'^ain  beweise,  dafs 
unter  (pdf^og  die  Funlit  für  un-v  .-fll'^t  zu  verstehen  sei,  wie  indvaniitln  h  -chnu  Lessing  er- 
kannt habe  u.  s.  w.    — 

Wenn  ein  fiirchMn>ei-  Mann,  welcliei'  ^uh  in  einer  alinli<lieii  i.aue  wie  K;^in(>nt  be- 
findet, sich  derselben  aber  eben-u  wenig  wie  dieser  Ifcwufst  i.>.t.  \iin  un_et,ilir  im  Theater  der 
Autfülirung  der  gleichnamigen  Tragödie  beiwohnte  und  liier  mit  einem  Mai''  l<-.  dien  hen  i\<'v 
Lage  ^ich  bewufst  würde,  so  würde  die  Tragödie  m  die.>ein  1  alle  allerdings  im  Maiide  sein,  in  ihm 
„Furcht  für  sich  selb>f  zu  erregen,  die  ihn  vielleicht  be.>5timmte,  mTMiliehst  sehnt  11  nach  6chiui^  de.> 
Stückes  sich  aus  der  gefährlichen  Situation  zu  entfernen;  einer  dei  von  llaii-e  nu<  <clion  /uv 
Furcht  geneigt  hier  mit  einem  Male  /u  dieser  Erkenntnis  gelnmjte.  hielte  e.>  w.ihr-i  heinluh  nieiit 
bis  zum  letzten  Acte  aus.  l'.ei  l-eiden  würde  aberd'Mh  wohl  nicht  \e«n  einer  xu&aoaig  nu\h^i.iüi(ov 
die  Rede  sein  kunnen,  nnigen  wir  nun  das  Theater  mit  Lessing  als  „Correctionshaus"'  oder  mit 
Bernays  als  „homöopathische  A{(ntheke*'  oder  auch  nach  der  Gerechtigkeits-Theorie  aN  ..Rchwur- 
gerichtssaal"'  ansehen,  wie  die  bekannten  Schlagwörter  der  jeweiligen  Gegner  lauten.  ,.1'.«  lieif'  <'u]d 
sie  ja  allerdings  von  der  ..Furcht  für  -ich-,  wenn  sie  sich  in  Sicherheit  gebracht  haben,  und  uiMdern 
dieses  durch  die  durch  die  Tragödie  bewirkte  ..Furcht  für  sich''  bewirkt  wäre,  k('»nnte  man  ja  hier  doch 
in  der  That  sagen,  es  habt'  »bu  (fi'.ior  xtltJuQfrtg  (fd,iov  stattgefunden,  und  so  wäre  wirkli<h  eine  Art 
Münchhauseniade  möglich."  !)(»(  h  konimt  der  Fall  wohl  zu  selten  vor.  und  wo  bliebe  fAeoc  und  x  lüauctg 
iXsov]  —  Man  verzeihe.  Dafsauih  ir-end  eine  aiulere,. ästhetische'' Wirkung  bei  ihnen  heiNoigerufen 
würde,  ist  wohl  ebenso  schwer  glauldnli.  l)a•^  Gleiche  würde  für  ein  Clärclnu  der  Fall  s»dn. 
wenn  sie  den  Geliebten  in  einer  ahnlielnn  Lage  wiifste.  Wenn  andrerseits  ein  m  ;^(  >i(her(eii 
ruhigen  Verhältni.>sen  lebender  lUirgersniaiin  den  F-nenit  anhört,  so  wird  eine  Iure  ht  ..für  sich 
selbst"  wohl  auch  die  meisterhafteste  Dar-ti'llnng  nicht  /u  bewirken  vermr>gen.  Wnhl  aher  die 
F\ircht  für  den  Ilelden'j,  und  je  nndir  der  Hörer  im  Stande  ist,  sirh  mit  di'in-elbtMi  /u 
identificiereu,  um  so  mehr  wii-d  die  beabsichtigte  ^\ilkllll'^  ernii  iit  werden.  l»n'  Ibdie  des 
Kunstgenusses  aber  und  der  Kun-t Wirkung  steht  in  umgekehrtem  Nfiiialtni-  /u  dei  llnh,'  der 
egoistischen  Furcht  „für  sich  selbsf.  W(»/u  natürlich  amli   \eiwandte.  I 


reim.it'.   Htiin 


li(  ii   auch 


die  Menschheit,  wenn  man  >ich  als  ein  Glied  derstdben  fühlt,  gehören :  je  mein-  vi.n  cinri 
solchen  stattfindet,  desto  weniger  kann  die  Tragödie  ihre  .Vufgabe  erfüllen.  Mitleid  und  l'ur(ht 
,,für  den  Helden"  brauchen  aber  gar  nicht  nach  einander  ^tatt/iitinden.  wie  Günther  iliriind- 
züge  S.  5"24j  sagt:  ,.Nur  ein  zeitlicher  Lnfer^chied  kennte  M.naeh  /wischen  lUoc.  und  if.drioq 
stattfinden*'.  Sofort  im  Prolog  der  Antigone  z.  15.  emj[diiiden  wir  Mitleid  mit  (Win  jetzigen, 
Furcht  für  das  zukünftige  Schicksal  derselben. 

Das  soll  natürlich  nichts  wenii:ei-  als  ein  ,. beweis"  sein,  um  ^o  weniger,  da  ähn- 
licher „Unsinn''  schon  häufig  genug  angeführt  i>t.  Vgl.  (iünther.  (irundzüge  p.  526.  Aber  trotz 
aller  aus  Poetik  und  Rhetorik  geholten  Beweise  ist  doch  die  ,,handgi(dfliehe  Ingereimtheit",  die 
sich  aus  solchen  Annahmen  ergiebt,  nicht  wegzuschati'en,  wenn  (fö^ioq  als  „Furcht  für  una  selbst" 


')  Die  Ausdnicksweise  hier  wie  .sonst  natürlich  nur  der  Kürze  li.dber  als  (Jegeiisatz  zu  „für  sich 
selbst'*.  Selbstverständhcb  kann  es  auch  noch  andere  Personen  in  dor  Tragödie  geben,  unt  (K-iien  man  Mitleid, 
für  die  man  Furcht  empündet. 


au 
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fgefaf>t  wird.  Denn  zweifedh.s  würde  doch  dann,  je  ähnlicher  Geschlecht.  Alter,  Lebensverhält- 
^e  (b-  /iHchauers  und  des  tragischen  Helden  wären,  die  gerade  beabsichtigte  Wirkung 
•  iei-  l'rregung  des  yo>?  desto  stärker  erzielt  werden,  so  dafs  gerade  Fälle  wie  der  angeführte 
für  diese  von  der  Tragödie  zu  erfüllende  Teil-Aufgabe  die  wünschenswerthesten  wären.  Die  Er- 
klärung des  ^oßog  als  ..Furcht  fiir  <len  Helden"  begründet  u.  a.  in  meist  überzeugender  Weise 
Su.-^emihP;  (Finleitung.  S.  ,-;7  tl).  wo  auch  ein  Überblick  über  die  Schriften,  welche  die  Ka- 
tharsis-Frage b.diandeln,  zu  linden  ist.  welchen  ausfühidich  Döring  und  Reinkens,  zum  teil 
auch  (.unt  her  (a.  a.  O.)  geben.  Lin  Hingehen  auf  den  überaus  reichen  Ertrag  dieser  Schriften 
'^f  '"'•'■  'lafuiii.h  ausge-schlo.s.sen,  obwohl  sich  gewisse  diese  Sphäre  berührenden  Dinge  nicht 
umgehen   he^-en. 

Halten  wir  un-  betretls  der  ..Schuldfrage'N  um  deren  Autfassung  es  sich  zunächst  immer 
noch  h  .nd.di.  mit   Beiseit.da^^eii  der  vielumstritlenen  Furcht  an   das  Mitleid.     Ein  solches   findet 
jeden!;,!!,  „a.h  Aii^totelrs  :ti-oi  i  ux  ilrdtiov  d  rar  r^orvTa  statt,  also  Ulli  deu.  welclicr  „Unverdient  leidet", 
d.  h.  da->  la'ideii.  da>  ihn  triflt.  nicht  durch  eine  a(lä(iuate  Schuld  verdient  hat.    Ein  solcher 
i-t  also  als  Held  einer  dra-.Mlie.  die  ja  Mitleid  mit  dem  Helden  erregen  soll,  ausgeschlossen.  Da  Ari- 
stoteles seine  Theoiie  haiipt^a.  lili.li  aiH  den  Tra-Ödien  des  Sophokles  abstrahiert  hat  —  allerdings 
wild  au.  h  .licM'.  \on  hed.eiteiiden  Kennern,  z.  P,,  PxM'nhardy,  bestritten^)  —  für  un.sere  Betrachtung 
es  sich  aix'r  nur  um  dieMMi  handelt,  .s(,  hebe  ich  diesen  Um.stand  hier  besonders  hervor,  um  darauf 
hni/uweiM'ii.  daf^  am  h  na.  h  Ari>t.deles'  AutTas>ung  nicht  blofs  Antigone  und  Oedipus.  sondern  auch 
Di'ianira  innl   Aia.  ..un\ eniienf '.  aber  in   Folge  einer  «^aorm    untergelien,    über  welche  oben  ge- 
spi.Mh.n  iM.     Wenn  .lagegen  Antig.me   <lie  Bestattung  des  Bruders  nicht  gegen  das  Gebot  des 
Kreon  au>tuhrte.  wenn  ^ie  nicht  mit  einem  au<  ihivni  durch  den  Dichter  motivierten  Charakter 
m.twen.lig  herN.^i-.diemleii  bddenschaftlichen  Trotze  demselben  entgegenträte,  sondern  etwa  durch 
die    1  ein.h"  .Hier  iigeml  (dneii  Zufall  bei  der  Erfüllung  der  Pflicht  gegen  den  Bruder  umkäme  so 
wa,v  .lien'i-  St.itV  nicht  für  .lie  Tragr.lie  geeignet,  weil  dann  die  «>«(,rm.  welche  auch  aus  einer 
Ibei^pannung  an  Mch  hd.en^verter  Gefühle  hervorgehen  kann,  fehlte.     Ebenso  wäre  es  betreffs  des 
().'dlpu^  wenn  er  nicht  in  der  Erregung  der  \erzweifluiig  den  Vater  getötet,  nicht  in  der  über- 
stürzemleii  Hast  der  Freude  mit  der  Mutter  d.'i,  Ehebund  geschlossen  hätte,  sondern  blofs  durch 
.Miie  unulmks(dige  Verk.'ttmig  v.,n  Lmständen  nachher  zu  diesem  falschen  Glauben  gelangt  wäre 
uml  111  .In-em  die  Blendung  .1er  Augen  ausgeführt  hätte.    Oder  wenn  nicht  Deianira.  sondern  etwa 
eine  N.rtraute  <.hne  ihr  Wi^>en  ein  ver.lerbliches  Zaubermittel  angewandt  und  jene'den  hierdurch 
Nerursieliten  lo.l  -le.  (.att.'U  nicht   hätte  überleben  können,  wenn  Aias  wie  Hektor  nie  die  Göttin 
wel.lu'  bei.len  zum  r...|e  verhilft,  beleidigt,  sondern  diese  ihn  aus  irgend  einer  andern  Ursache  durch 
Wahnsinn  zum  lla.h.-versuche  getrieben  hatte,  so   wären  alle   diese  Helden  nach  dem  13  Cap 
de>  Aristot(d.'s  In.H^tic    -  da,!?  xui  cbx«/o(T/'v,,  i^m^^oovisQ  ~  in  sofern  sie  in  jeder  Hin'^icht  her- 
verragend  auch  dem  objectiven  Staats-  und  Sittengesetze  vollkommen  entsprächen      In  allen 
diesen  oder  ähnlichen  Fällen  wäre  es  nach  des  Aristoteles  Meinung  ein  Fehler  gewesen    wenn  ein 
Dichter  sie  als  lleld.'n  einer  Tragödie  untergehen  befse.-  er  gebraucht  hierfür  den  Ausdru'ck  t^iaoov 
Er  verlangt  also  v<.in  Dichter,  dafs  er  seine  Helden  so  gestaltet,  dafs  sie  zwar  das  Schicksal  welches 


'l    Allst utflf.s 
handlang    von     rbeiwet: 


über   die    Dichtkunst.     2.    Autl.     Leipzig    1874.     Die  von  Susemihl  erwähnte  Ab- 
,.-,,,  ,    ,      .,      .    V"      ^'^'-^  2eit.scbr.    N.  F.    XXXVI.)  ist  mir  ebenso    wie  die  Schrift  Lieperts 

(Aristoteles  und  der  Zweck  der  Kunst.     Passau.      1862)  nicht  zugänglich  gewesen.  ^^leperts 

-)   Weiteres  l)ei  Susemihl  (a.  a.  0.  S.  27.) 
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sie  ereilt,  nicht  verdienen  (dvu^ioi),  aber  doch  durch  eine  «^a(>Tm  herbeifü  !i  reu.  nitht  durch 
ein  bloises  (hi'xruu  uutergehcu:  die  Htdden  sind  so  ganz  frei  von  iilNf  x(txi'u  und  .loyj^r'j'''^-  id)nr 
doch  wirkliche,  auch  deiu  Fehleu  unterworfene  Menschen,  lialtfu  al-.»  dir  Mitte  /wi-rh.'u  ,!,'u 
als  blofse  „Svnd)ole  von  Tutj;eudl>euritVeu"  erscheinendiui  und  dtMijrni-cn.  w(d(dH'  in  l'<d^e  eines 
,. unsittlichen"  Tiuins  in  verdientes  Leiden  gcratlieii.  Aiistuteles  -trllt  drnnin  h  :\\>  Aiituabf  d<T 
Tragödie  hin,  dafs  wir  in  ihr  1.  wirkliche  Men.^chen,  die  wir  aU  .^idclie  uurh  m  ilin  r  äudoini 
erkennen,  '2.  edle  Menschen,  die  sich  durch  ihr  Strebt-n  ab  >ulche  kfMm/rirlnKMi.  Irid.Mi  >tdieii. 
Und  dieser  Aufgabe,  welche  zu  lösen  manchem  unniriLdiidi  erscheint  —  \^1  .hk  h  lutivtVs  des 
Aristotelischen  Problems  Reinken^  a.  a.  O.  S.  32ü  ll.  —  knuiiut  Sophokles  gerade  durch  m.  i^t.'rhafte 
Motivierung  seiner  ('ha  ra  k  t  fie  in  fin-M'  Weise  nach,  tlais  daraus  sich  erklärt,  dafs  seine  liagödien 
von  dem  höch-ten  tthi-chen  Gei>te  ilunliweht,  dafs  sie  eine  iMindstätte  sind  der  tiefsten  He- 
trachtunueii  und  Au>-iirüche  über  die  sittlichen  Ziele  wie  kt-iiie  andenMi  alter  und  neuer 
Zeit.  Denn  indem  er  zu  seinen  Helden  allerdings  Menschen  von  Flei^  h  unil  Idut  M.  nicht  blofs 
Abstractionen  vnn  Ideen  wählt,  so  sind  sie  doch,  wie  oben  weiter  ausgefülnl  i>t,  dnrrhau^  edle, 
sittliche  Iharakteie,  und  die  äunoriu.  die  ihren  Untergang  herbeiführt,  besteht  i  hiu  in  einem 
Handeln.  W(dches  zunach-r  \irllei(!ir  :il.>  eine  sittliche  Schuld  erscheinen  kann,  bei  genauerem 
Eingehen  auf  di(^  Intentinneii  <le.>  iJichters  al)er  sich  gerade  aus  der  zu  einer  alle  anderen 
Rücksichten  ndi-r  M<'.uii(  hkiMtei!  netrierend'Mi  Mä(htigkeit  getriebenen  sie  beherrschenden  Idee 
erklärt.  Ich  hebe  dicM'ii  Miidi  nhin  auch  bei  lietrachtuii'j  der  einzelnen  Hehh-n  herausgekehrten 
Gesichtspunkt  trotz  i\ii>  lVhler.>  vielleicht  unnötiger  \\  idcrliMlmig  aus  dem  lirunde  Uixdi  einmal 
hervor,  weil  hei  der  Erklärung  des  Sojthokles  der  echt  nnMischliche  Character  der  Helden 
und   dessen  Motiviennm  <d't  genutr  niclit  berücksichtigt  wird.-) 

Stimmt  al>o  die  ti{'vtaltiniu'  der  Sojdioklei-rht'u  llrldin  tiiid  ihre.-.  >cliuksals  genau  mit 
der  Aristotelischen  Forderung  der  üuaoxia  und  de  äv<^iinv  <^i  mv^tiv  ulurrin.  ^o  sieht  Günther  gerade 
in  dieser  Forderung  den  Grund,  warum  Ari-totele<  auf  ..inindtalsche  lialnuir*  gerathen  ist.  Auch 
nach  meiner  Überzeugung   würde   er   aut   .^oithea   wandein,   wenn   er   mfinte,   dafs   die  Tragödie 


M  Dem  steht  der  nn  2").  (ip.  iler  Poetik  angcfühile  bekannte  Au.s.spruch  des  Sophokles  ,,a''- 
Toq  fiiv  o'iorg  ihi  noifiy,  /■^i'otrTt\)rv  i)(-  ocdi  ticC'-''  nicht  im  \V(i:e.  Die  richtige  Krkhlruug  giebt  Eil. 
Jklüller  (Geschichte  der  Theorie  der  kunst  bei  den  Alten).  Seine  Worte  tindcn  sich  angeführt  von  Suseniihl 
(a.  a.  0.  S.  28^).  Aniii.  :)r.*.)  ..Üanut  wullte  Sophokles  aber  gewif.s  nicht  den  Kuhm  sich  zueif,MH'n,  dafs  er 
Nichts  als  „MustortiiMer  iutir,iliM'ln'r  Voük'Mnnii'iiheit"  .lufsttdle  wie  w.Miii,'  sind  dies  auch  die  Cli;ir;iktere  in 
den  Sophokleischen  Tra-'^iiilifii !  —  w^lil  a!"  r,  d.ifs  es  im  ganzen  Hdder  lier  ,, edleren,  crliabi-neren  Menschheit" 
seien,  die  er  entwerfe,  wie  >ich  dies  tVn  d'-ii  Tragödien-Dichter  zieme,  wj'ilirend  Kuripides  <li(*  Menschen  in  all 
ihrer  Gemeinheit  niid  Schleclitigkeit.  ila-.  Niedrige  und  Kleinliche  des  allt.'iglichen  LebeiH  u!i>  \  a  Au-eu  stell. ■••. 

-)  Wenn  Müller  (\V<i.>  i-t  tij_M>rh'.'  S.  10)  aufsert:  ,,Den  Ch.nakt.  i  k mii  doch  der  Diehter  nicht 
weiter  motivieren,  er  entfaltet  ihn  nur  n  odi  allen  Seiten  und  gelegentlich  tliiin  wir  au'h  \\'^\\\  Üait'ink''  in 
das  Werden  desselben",  so  glaubte  ich  ninai  gerade  das  .Motivieren  des  ('liuikleis  und  d' r  d,u.iu>  heivr- 
gehenden  ufiuoriu  auch  aus  der  ,.Kin>anikeif  der  Helden  heiverlieben  /u  sidUii.  \'j:\.  auei,  'i'h,  \i-eli.a. 
(Ästhetik  I,  §  123):  ,,Die  trairi^^che  Handlung  inurs  daher  mniiir  so  beseh.itTen  sein,  d.il--  mm  >;(  ht ;  d'i 
Held  hat  gefehlt,  und  er  konnte  doeh  nicht  anlei-,  handtdn".  —  He-.-l.  lA^tlntik  111,  :'»r)'J):  ,,I>ie  t!ai.'i>e!;.ai 
Heroen  sind  ebenso  schuldiir  als  unschuldig  —  sie  handeln  au^  dle^.•^|  Charaktei,  diev,.in  Taih-v.  weil  sie 
gerade  dieser  Character,  dieses  Pathos  >ind."  Wenig  riehtiL-  i>t  es,  wtim  l'>.  ru  h  .i  r  d  },  iiiiundnh  der  grie- 
chischen Litteratur.  3.  Bearb.  II.  2.  Halle  1872.  S.  320)  v-n  den  Sejdi"klei.M-lieii  C'haraktenMi  s.tL't,  dafs  sie 
„noch  nicht  aufirehort  haben,  Symbole  vun  Tutrendbegritlen  oline  subjeetive  Verti'fung  /u  .>ein",  was  den 
weiteren  Ausführungen  auch  nicht  v(3llig  entspricht. 


zwar  Furcht  und   Mitleid   mit  einem  unverdient  Leidenden  erwecken  solle,  betreffs  dieser  Aflfecte 
aber  keine  weitere  Aiit^ahr  habe. 

Denn  wenn  am  h  die  Tiagödio  /<(«j;o-/f  ist,  wenn  wir  auch  im  Leben  oft  genug  edle 
Menschen  in  Folge  einer  Fcdiltliat  unverdient  leiden  sehen,  ohne  dafs  unser  Mitleid  eine  Aus- 
gleichung t'ifalirf.  so  ist  eine  sol(  he  realistische  Darstellung  durch  die  Aristotelische  Definition 
der  Tragödie  na(h  meinei'  Überzeugung  ebenso  ausgeschlossen  wie  die  des  blofs  zufälligen 
Unglücks  dur(di  die  in  der  lahiuterung  ausdiii(dxli(di  aufgestellte  Forderung  der  ufiuoria.  Es 
niuss  nach  dersidben  luend  etwas  eintreten,  wa-  eine  ..Katharsis",  ein  Gefühl  der  ..Befreiun«^" 
oder  „inneren  llriniuun--  od.i'  ..Gemüth-kläning'-  oder  wie  man  sonst  sich  auszudrücken  ptiegt, 
bewirkt.     Sfdini   uir.  (di  m   den  SophokIriM  licii  Tragödien  etwas  derartiges  zu  finden  ist.  i) 

Anti-eiUL'  ist  zur  stidnernen  Grabkammer  geführt;  ihr  nach  hallt  der  Gesang 2), 
in  welchem  drv  Chor  in  L^owisser  Art  für  -i(1i  Trostgründe  in  den  der  Ileroenwelt  entnommenen 
Beisj)ielen  alinlnli.n  Schick>als  suchend  in  der  er.sten  Strophe  V(ui  der  /^loioiöia  ()i'ru(Ttc;  singt, 
welche  selb.-t  die  Danae,  obwolil  sie  des  höchsten  Gottes  goldströmende  Saat  hegte,  nicht  ver- 
schonte, im  zweiten  Strn|di(>jii>aar  aber  das  sclniuM-zliche  Geschick  der  dem  alten  Erechthiden- 
hause  veiu.indtcn  PeMvaij,'.  i-\uv<  &s,rn'  Tiatg  lud^la-t  und  mit  den  tief  bedeutsamen  Worten 
endet:  dlXu  min  ^xtnu  Murnai  f^iaxuaioisg  taxoy^  in  n(u.  —  Der  Chorgesang  ist  aufserordentlich 
bdirreich  betretls  hellenischer  W  eltan<(diauuiig  für  jeden,  der  sehen  will:  in  der  Mitte  das  Beispiel 
des  Edoner-Königs,  widther  -r-cn  den  (iott  in  lirduiendem  Frevel  gesündigt,  zu  Anfang  und 
Ende  IleroimMi.  wclih.'  (lcr(i(wal!  der  Moioa  unterliegend  Vf'dlig  unverdient  leiden.  Und  dieser 
Gesang,  nachdem  die  Anti-nm'  zum  Tode  geführt  i^t. 

Sollte  nun  hnaiii  da-  /u  Mudion  sein,  was  Aristoteles  mit  der  Forderung  der  xu^aoffig 
auss})!!.  litV  S(dlte  iJicM'  ;il>(.  dadun  ll  bewirkt  werden,  dafs  wir  durch  die  Tragridie  erkennen,  dafs 
selbst  ihr  hebten  und  ho(  h-t(dieiid>te!i  Meii-clieii  dem  durch  die  Motnu  verursachten  Leiden 
unterw<ulen  sind,  demnarh  uiiH-r  Mitleiil.  was  wir  im  L(d)en  jedem  unschuldig  Leidenden  zu- 
wenden, ohne  daf<  eine  xil^)aorr,c  vvUA'^t,  durch  die  Detrachtung  dieses  allgemeinen  Leidens 
.nie  -ddie  erlahrenV  Sollte  etwa  ilie  pessimistische  Weltanschauung,  nach  welcher,  wie  Schopen- 
hauer meint.  ..der  wahre  Sinn  de-  Trauersi)iels  die  tiefere  Einsicht  i.st,  dafs,  was  der  Held  abbüfst, 
nicht  seine  Tartikiilarsuiiden  sind.  >ondern  die  Erbsünde,  d.  h.  die  Schuld  des  Daseins  selbst: 

Da  die  gröfste  Schuld  des  Menschen 
Et.  dafs  er  geboren  ward" 
iiierzu  den   xlilu— el   'i«d)eir.' 

^''''"  Gedanke  daf-  .nie  geboren  zu  sein,  das  Beste  ist",  findet  sich  nicht  nur 
im  >opli(dsle-  I Odile  K(d.  1J2Ö  IV. ).  sondern  au(h  sonst  mehr  oder  weniger  variiert  oft  genug 
ausgesiii(M  heii;  ein  -ewi-rr  i.e^-imi-t Im  her  Zug  g(dit  unzweifelhaft  durch  das  Alterthum.  Und 
so  ist  lietred-  der  uoiunha  ,^>'yufT,g.  Vnn  welciier  iiKimhe  in  dem  Wahne,  der  antiken  Welt  damit 
einen  Dien.M  zu  er\sei.>en,    in   ihr    nur   einen   mo-lirlist  unscheinbaren,  entschwindenden  Bestand- 


'i  Werni  1111  Felj^rnden  der  Aii-t'telrM-iie  Ausdruck  xd&aocrtg  gebraucht  wird,  so  wird  durch  ihn 
(las  bezeichnet,  was  da/u  dient,  eine  s.  lebe  nimae  Hefreiumr  durch  einen  versöhnenden  Abschlufs  herbeizu- 
führen-.  ni  .ifailiehem  Sinne  w.aid-t  das  W.at  u.  a.  Goethe,  in  neuester  Zeit  Dehlen  an.  Es  soll  also  zunächst 
nur  untersuciit  wenieu,  ob  eine  yurUiomg  m  d  les  e  m  Sinne  bei  Sop  h  o  kies  stattfindet,  nicht  bewiesen, 
dafs  Aristntei...  da-  W^rt  m  diesem  Sinne  gebraiKdite;  erst  zulet/.t  kann  nur  ganz  im  Allgemeinen  davou 
die  Rede  sein,  üb  die  S.jdiMkleisclie   K,ith,tr<;is  in  der  Aristotelischen   Definition  zu  erkennen  möglich   ist, 

-)  Vgl.   lell.riuuun,  Aniii.   zu    \.  ^43. 
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teil  lassen  wollen,  nnzweifolh.ft  richtig,  «as  in  neueM,,-  Z.n  I  hui....  "'-;'"■'■■•"""  ;"" 
Günther  wohl  nid,,  rocht  gewürdigten  <.hr,f,.,  ,S,  TO,  sa,. :  .,l>o.  ^.....l,..  s,-heu.e  ..,  .  ,  .  - 
„"hn.e  e.nes  s„h-h,.n  Verhänj-nisses,  das  nu.l,  .Ion  Wnr.li.on  t,,llt  un.i  .1..^  ..N"  .1-  1.  .■-  .- 
'o  ö  hti  keit  in  einem  .■ewissen  Sinn  bou.t  un.i  ..ofh.^l.l.  nul.t  unl.o.iu,,.  .nni.k.  Uunkol  un.l 
^  le't  h  n  1  .la  Monsohonloos,  w,e  .oh,  or  :„„  h  ,1:,.  l,oh..n  liohto  ,>,..l  o;  .„  ,.re,sen 
Tf        u,  l  unvortra.lioh  ,nit   ,1er  .-..itter  >toUnn.  ,„„l  .Hn    alh,,..  h-...,,  >,  l,,.  k>,, l-waUen, 

r.,',    Wh  tlanehd..s.en  Maios.a.  th,-o„te,  w„n,o  o-  ,h,„  l...au„k..n.   w..„„  .l-.n  l,,,,.- „  .n, 

w  V    hrin^nis  ...  -Lal  w,„..,e.     La,  orschion  „„„  ...nh.-. ..■.;   :.,  .lo-'  a  l..-,..^ n  M.;n-.    .^n^ 

besti,n,nnn...  das  sich  .n,n  Loos  der  gmckselis..«  Go.ter  nicht  ..li.  l-n  k..>,nf  un.    -.,11,.        AI  er 
t,^  ta^ch  .lio  So,,h.,kleische  T,ag,,die  ,Uoser  \Vol.,u.scha„n,„  >,„  l.r  w,.!,.,-,,..  l,'-  -.•  kann   .l.e 

,   i  h       V=o. ,  -  ,n  .lieser  Sul,snn.ier,u,g  ,lo.  lan.olgeschickes  „„„a  .la.  all,.' "o;  M.  ..-c  e,. 

;       1.     in  ,lor"i:,konn.n,s  .lor  rnvernn-idli.hkoi.   ,1..  Gos,.„i,.k,.s   .l..ch    e  ,ens.,  u.ang  ge  .„den 
ve,-,lon  wie    ,„    .ha'  KrschliolVnng   .los   inno.on  /„s.„„„. a.ha,,.. -.    .h-,.,    Na.l.u.a.o.   .Iah  das    was 

eiöh     notwendig  s«  geschehen  n.nIMe,  wenn  aach  .„ LI..'  l'.otrachia,,..  «.o  s.e  ,1.,      hör 

,  n    iten  S    sin,o,.  anstc^llt.  geoigne,  ist,  ,len  Sch,no,.  „,„  .la-  G, .schick  .los  1  ,>,..;l,.on  .a,  „„1  .aa,^ 

,r     -^i.ens  „,it  dies..r  Bot,-acl,tn„g  über   die  c.o«al.    .La-  M..I,.  .la-  Muck   n,..h,   .chhoM    ,  t 

ncl,      ,  InrserUchor  ha„.l,r,a,li.hor  lioweis  dalur,  .lafs  .lo,-  l),.h„r  ,....!>  etwas  A„.l.av.  .„,   L  - 

mi„"  seiner  Anfgahe  brauchte.    l-„r  ,lon  llohlon  .les  Stückes,  ,lie  A„„  ..ne'),  .st  ,lu,.  h  .iu    a.aa 

l^rt'n  Ptasin,,,,,  vn.-anfgohon.len  Sc..„on    .la,  M>tlo,.l.  welches  der  /n.chanor  v.a,   A„la„,  an 

dieselbe  emi.hn.lot.  bis  zum  l,.,ch>t.ai  Gia.le  goste,i;oi1: 

Jti'amit,    0''ßrs   "•    xoiMivUui. 

iri'   ßuniXmVir  /lO.'iri    ).0i7rrv, 

oiu    Jioog   o'ioiy   .(i.i.j.''.,     :r.(.7;fi. 

Tri'  eraeßiuy  atßinafru. 
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Zv^.  T,a.ak  v..,n  Stan.l,.„nk,o   .ks  Op,in,is,u„s.     Ha.aburK   1886.    -    Freilich   „.„fste  C.  auch 

v.„;  <„,..  „11,..;  in  iliT  Fik.amtnis  .La'    .iiomlost.hhdn  ,i  Ma.-Iit    .l.'.s  scl„^ksal^,    ,n  »eiciiir   „sie      . 

nV-  k'       .  ,\L    rH,,^..,,'"^^^^^b^  .l.,^,--Unverm,a<llicl,kcit  des  Geschickes  lies,  a„.-h  fa,' k,v,.„  .La    1  ■   -' :  .a 

hr'S  i,      V    .a,    :;        S„„„,de,-Gat,.n    .l.a,  T..4    gegeben A.    ,,a    .a    „„■„,    w..,U,    wa,a,,    -aa, 

kla,,,™  n.         Alle    "chwankt  ..„,1  wauk,,  w.s  ,l„u  zu  lku>.l...,,  erkenu,  e,.   .1,1.    .■.  ■'-^-^^■^^^^^'■'i:^ 

"TtTc Jrr D ;rf r.^ :,rte,.^ «•.;:,, t; "«r k=:  ™.,r 'Tb':,-,.'""-..  ..  art.a,.  ..rs  ,..i. 

Wolf  „ganz  entschieden  höher  stehe"  und  „edler"  g^^ü^nüt  werden  müsse. 


l>;i-  i-t  def  lel/tc  AutsdniM  der  edlen  Königstochter  ii.icli  all  den  erschütternden  Klagen  des 
K(Miinios.  Wäre  mit  dem  lidgenden  Chorgesange  (his  Stück  zu  Ende,  so  bestände  das  Mitleid 
fort,  welches  gerade  auch  deshalb  so  mächtig  wirkt,  weil  sie  für  frömmstes  Thun  den  Lohn  der 
(".  .itt  li.>igkeit  <'rnt(t.  durch  einen  Mann,  dosen  Sache  von  Anfang  an  als  die  falsche  erkannt 
wiirdf.  <ler  melir  und  mehr  der  i',iaig  sich  schuldig  machte.  Es  würde  dann  auch  betreffs  der 
Eurcht  fnr  AntjgiMie  in  keiner  Weise  eine  xu^uofftg  stattfinden.  Dieselbe  ist  von  Anfang  an  für  ihre 
l'tiMm.  und  da  diese  v..n  der  Sache,  welche  sie  vertritt,  -.ir  nicht  zu  trennen  ist,  auch  für  diese 
erweckt  Wir  \Mif-teii  jetzt  alsn  nur.  daf-^  Antigone  zur  Grabkammer  abgeführt  ist,  hätten  also 
noch  cbeuM)  IVir  ihre  Person  wie  für  die  von  ihr  vertretene  Sache  zu  fürchten :  Wird  sie  wirklich 
eingeschlossen  werden,  nd.T  wie  wird  sie  sterben?  Wird  der  Leichnam  unbeerdigt  bleiben  und  die 
edle  Jungfrau  al-<t  iiiuM.nvt  in  ,ion  Tod  gegangen  sein?  Aber  auch  wenn  wir  dieses  annehmen, 
oder  wtnii  i\rv  hichtci  dic-o  in  der  Exodos  berichten  liefse.  würde  eine  ad^aotjiQ  iXsov  ebenso 
wenig  statttinden  al.s  hei  manchem  im  Leben  -o  häuhg  vorkommendem  Mitleid.  Erleben  wir  es 
doch  <itt  genug,  dafs  eine  Antigone  unterliegt,  ein  Kn'<in  ganz  unangefochten  siegreich  besteht. 
Vom  S(t|)ii()kle<  \\ird  nun  dir  athutuGig  dadurch  herbeigeführt,  dafs  wir  durch  das  Schicksal  des 
iv!v,,ii  die  \,in  dev  Heldin  M'itretein'  Sache  si(>gen  sehen,  dafs  wir  so  über  das  aus  der  ^Ciir^aig 
dl-  Lebens  hervorgerufene  Mitleid,  hinweg  durt  li  die  ideale  Darstellung  der  Tragödie  zu  dem 
In'dieren,  erhebenden,  hiuternden  ßewufstsein  uelangen,  welches  aus  dem  Anschauen  eines  für 
eine  hohe  sittliche  Idee  kämpfenden  ILdden  hervorgtdit,  welcher  zwar  dem  allgemeinen  Schicksal 
der  Sterblichen  unteiuditen  xin  ladien  liingiebt  aber  die  sein  Leben  ausfüllende  Sache  zum 
heiiliiheii  Siege  fulirt  und  da<luicii  für  die  Nachwelt  zu  einem  leuchtenden  Beisj)iel  sittlicher 
Gröfse  wiril  —  Dafs  dabei  andere  sogen.  s(d<undäre  nder  Nebenpersonen  untergehen  können 
(iline  dal-  ihr  unverschuldetes  Leiden  eine  Ausgleichung  erfährt,  wie  in  der  Antigone  Eurydike, 
will!  (hidurcli  gerechtleitigt,  daf>  der  Dichter  Mitleid  und  Eurcht  der  Hörer  so  überwältigend 
au!'  den  Helden  zu  cuiicentrieren  weifs.  dafs  eben  nur  für  diese  P_Inii»tindungen  ein  versöhnender 
Ahs(dilufs  vnn  dem>elben  verlangt  wird.  Li  gewisser  Art  findet  übrigens  bisweilen,  wie  betreffs 
de-  llaiudii.  durch  die  den  Helden  betreffende  Katharsis  auch  eine  solche  betreffs  der  seine  Sache 
mit   vertretenden  und  in  >ein  (ieschick  vertlochtenen  Nebenpersonen  statt. 

liiil  -o  hätten  wir  in  dieser  Sophokleischen  Tragödie,  welche  den  Untergang  des 
Helden  herbeifülirt.  ein  o})timistisches  I'iincip  zu  erkennen,  das  allerdings  nicht  auf  ein  Jenseits 
im  (hri-tlichen  Sinne,  abi'r  doch  auf  ein  Leben  nach  dem  irdischen  Tode  iu  der  Anerkennung 
der  Nachwelt  hinweist.  Lud  allein  darin  dürfte  eine  Art  von  echter ,. poetischer  Gerechtigkeif'zu  finden 
sein.  Ni(ht  die  des  Criminalrichters,  nicht  die  des  Schwurgerichtssaales,  welche  für  die  begangene 
„Schuld-  de>  Helden,  die  ,.adä(iuate  Sühne"  bestimmt:  eine  solche  hat  mit  der  Kunst,  der 
l'oe.-ie,  der  Tiagtulie  nichts  zu  schaffen.  In  der  Antigone  wird  nicht  der  ,, Verbrecher"  gestraft, 
nein,  tler  ,,edle  Men-ch".  welcher  sich  lür  die  von  ihm  vertretene  Llee  opfert,  wird  belohnt, 
belohnt  tVir  das  unverdiente  Leiden,  welches  iXtog  yal  (f6,iog  hervorruft  durch  die  Anerkennung 
seiner  Sache,  sodaf>  durch  diese  Anerkennung  xil&aomg  tUoi'  xal  (foßor  bewirkt  wird.  Das  An- 
schauen eines  solchen  Voigangs  ruft  in  dem  Zuschauer  das  Gefühl  innerer  Befriedigung,  die 
Losung  v(m  dem  >chmerzlichen  Gefühle  des  Mitleids  und  der  Eurcht  hervor,  bewirkt  das  Lust- 
gefühl, welches  nach  Aristotcdes  eine  Wirkung  der  Tragödie  ist,  welches  mit  xux^aoaig  nicht  identisch, 
w(dil  aber  nur  bei  der  x(txfu{)(Tig  möglich  ist. 

Das  ist  nun  allerdings  ein  dem  von  Güntlier  vertretenen  Principe  diametral  entgegen- 
gesetztes  Resultat,  und  wer  von  seinen    besonders  im  elften  Capitel   der   Grundzüge   gegebenen 
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„ach  S.  443  „nicht.  Sinnloseres  erdacht  «erde .  ka  n,  ^''J  ^  "^^  ,,^.„  ^f  und  auch  der 
,,er  unverluiltnifsmarsigen  Schuld,  d,e  noch  ^'^^'"^^  "^J^  ^,,ä,     boch  abgesehen  von 

dorn  „Grundgesetze  allei  liagik  '''''"^'^3'  ^,  ^.  ,.,,_, „,.e  ;vufj,,a,e  als  die  eine  „adäquate 
,o„e  einschlagt,  doch  ^"^;^' ^^ ^^^^'^^^^^l^L^  zur  Tugend  antreibender: 
f  ;;;:;:es^^;:d:;:  L:   r  «ue' tei^^^^^^^^^^  VCWe  erseh.age„  -  oder  Leonidas.  gestorben 

"üfste;:^  nadlher  der  von  ^l"'""'''-  SlM^r'tu'r/uf  soeben  Ausgeführte  hat 

Doch  u„   haben  es  hier  allein   mit  bophokle»   /u  "''"';"•         ^,:;rt,,ert»i„   für  eine 

,«„e  voll.   r..d,.u,uug  natürlich   nur  da,  -<>  -"'"^^'X  ^^Z^ol^^^^  ^.UWn. 

sittliche  Idee  vorgolühr,  wird.     Mutans  '""'f  "^'^  ^f^ °'„;^: ,,.,«,  vvelche  ihm  den  Inhalt 

Aias  hat  freiwillig  sein  Leben  geendet,  da  er  seine   k Ultnt      ■  ,_^,,^„^_ 

aes.elben  ausniach.,..  --■'-^""«f  ^-^"-'^j'  ,.,    f^l         s "    müchtig  erregt:   .«».e-. 
Furcht  ^o.   a.n,  >,l„ck»aie  seines  Leichnam,  ""''^""'V'^.^     , '     ,„,,bei"efiil.rl   «erden,   «elcher 

iUo.  ..i  r^.<.    k. -,    durch  ''-"^'^f'^'^'^'^^XJ'Z^t.rW.n..^  selbst   von 

seine  Sache   du, ,  li  die  von  Teukros  '"-'"f  ^f  «  ^^  f  ^^';'^i,.  ZC^  -lasteht  als  W«>  är»^>ö,. 

weiten  des  früheren  Gegners  zum  Siege  luhrt   s«  dak  e    f"  "   -;""  i^^,,„„   vernichtet 

üeianira  ist   stumm   zum  Tode  hinweggeilt,    da   '1^.    luha  t   1    es  _^  .^ 

ist:  Gatte  and  Sohn  rtuchen  ihr  als  f '7  ">■  ^'-•^^ ^i;;:,,::* ^  das  Sc Lks:,  ihres  Rufes 
der  durch  die  Liebe  in  den  Tod  g'''"''''«»^";  '^",/ "  ;''",„  «ohn  selbst  zuerst  sich 
,i,,,    a.uch    den    «eiteren  Verlauf  des    Stückes    "ewirk  ,    «0         le     S"»^^  „.^ 

bitter  anklagt,  den  Tod  der  .Mutter  veran  afst  -  ,f;,, ''7,,  ",,1  ^Von  besonderen, 
Rettung  ,1a es  Namens  unternimmt  ^«'''^f^, '^«'"^''' ,'/',,'',, ,f'2  v»,»  Orakel  geweissagte 
Eintlufs  i.t  h.ei  auch  die  Krkeiintms  des  l«™'''«''^'^  '"'"';'  juch  den  Tod  bringe;  auch 
Schicksal  geuahet  sei,  »elches  ihm  ,l,e  ^'  7"«,™ "/^  ^"  ^^^  ^  ,  'ä  '  Zeus  Werk  sei,  geführt 
ai,  ll,„«cisui,g  am  Schiurs  des  Stuckes    daf.  Alle,,  .«'^'^  f  ^^''7"  .j,,„,,,,.   p^hl  den,  Sohne  des 

brina-Mi  wird.  ,       Kith-irsis    der    drei    den    Tod    der 

,.en  he^:if:t:::i;T:Sr  \i=  S^^^^^ 

derselbe  v,.n  ,„a„chen  Seiten  bemai^elt  ^^^ifl^o^tlT^^^^^r  l.oianira  Herakle. 

,„,,,e>lan,V„d.      '-  ^'^  ™  '''^iZ-^^^ts    «    e       .    .Uesen    Fallen    hatten    «.r    u,    den   drei 

,tat    d.-    All-    liuki.-    liii'i    des    btutkes    «aie.  „i,.i,t 'so  ist    so   siud  gerade  die 

,,au.,d,e,>    ,e    z«e,   Ua„dlu„ge„    anstatt    -;'-^,    ;-;;;',:       ;,^;^^^^^^^^ 

,,,,  „,..,.  d,ei  Tragödien  gle,cl,n,af>ig  ^f^''^^''^'^^'^^^"^  T,n!  u.h  blofs  in  seine,.,  Nach- 

•'"'■  "-'""■'- ,^"'""i""'^' ;";::'.:  ':;::::  .ii  .,'.•■::: gestellte et„isci,e charak.er 

,ule,  ,n>..ten.  der  au.  ii  in   1-lge  ''''%'' "'"f"';.  ,,,,..,.  „.,,,,g,,  ,,,,,r,.  an,  deutlichste»  t.itt  dies,- 
ae.el.,e„  .weder  bergest.  ,„  ;■-  '^    '    «.f«'    ^      ^  ^^^  r::  solchen  dafür,  wie  der  U.clder 

im  Aias  hervor  -—  i)eilaiiti^  <ici   \n'-\v  Im  Adb,  utmuuc  ^^         ^     _  'i-..o-r;wiion  .hn-in. 


die  „Schuld"  il 
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„1  aber  ist  in  allen  .Irei   Tragiklien  darin. 


- ■■  ,, .   ,         ,  „  .1^,  ;i,,M,..   ntuh  em  veihaltnifsn.aMg  hedeuten.ler  Teil  des  Stücke- 

^^ri!:  •':u:a;;r;:;ri.tt:;^^  abspleU,    .n    >.....    ..    ..    nähere    For.    der 
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Trilogie  zu  finden,  bei  welcher  die  Kartharsis  erst  das  Schlufsstück  brinizen  konnte.  Gleich- 
niiifsig  wird  ferner  in  allen  drei  Stücken  die  Sache  des  untergegangenen  Helden  —  abgesehen 
vom  Chor  —  nicht  nur  von  der  naturgemäfs  befreundeten  Seite  geführt:  in  der  Antigene  von  Tiresias, 
in  den  Trachinierinnen  von  der  Amme,  im  Aias  von  Teukros,  sondern  es  bekennt  sich  auch  ein 
früherer  Gegner  zu  derselben,  was  ganz  besonders  zur  xu&uofrig  iXiov  beizutragen  und  ebenso 
für  das  „Nichtschuldig"  derselben  zu  zeugen  im  Stande  ist;  in  der  Antigone  Kreon  selbst,  in 
den  Trachinierinnen  Ilyllos,  im  Aias  Odysseus.  Gleichmäfsig  endlich  ist  den  drei  Tragödien,  dafs 
die  Helden  durch  Selbstmord  enden,  wenn  auch  die  Motive  hier  verschiedene  sind.  Antigone, 
in  die  Grabkammer  eingeschlossen  und  dem  Tode  bestimmt,  beschleunigst  nur  ihr  Ende,  ohne 
die  Wirkung  des  Hungers  abzuwarten.  Deianira  endet  ihr  Leben  in  \'erzweitlung  darüber,  dafs 
sie  dem  Gatten,  dessen  Liebe  sie  sich  erhalten  wollte,  hierdurch  den  Tod  gebracht,  so  dafs  er 
in  ihr  seine  .Mörderin  erblickt.  Aias  dagegen  zieht  mit  vollstem  Bewufstsein  aus  seiner  Lage 
die  Consequenz,  dafs  für  ihn  der  Tod  die  einzige  L(isung  ist:  Da  das  yaXinq  ^^v  für  ihn  un- 
möglich, so  bleibt  dem  si'ysrrj'g  nur  das  icuXtög  Tsd-rrjxsm/.  Au(]i  hiei-  haben  wir  iiatüiiich  die 
griechischen  Anschauungen  in  Betracht  zu  ziehen.  Günther  >i('ht  eine  auffällige  Thatsache  darin, 
dafs  der  Selbstmord  in  vier  von  sieben  erhaltenen  Tragödien  des  Sophokles  vorkommt  und  in 
diesen  vieren  nicht  weniger  als  siebenmal.  Seine  Rechnung  ist  nicht  ganz  richtig,  da.  wenn  auch 
nicht  Antigone,  doch  jedenfalls  Herakles  von  der  Liste  zu  streichen  ist.  Wenn  er  (Grundzüge 
S.  13!>)  dieses  daher  leitet,  dafs  „Sophokles  die  Idee  über  den  Hang  am  Leben  stellt  und  zeigen 
will,  dafs  unter  gewissen  Umständen,  nämlich  wenn  die  Wirklichkeit  im  sciineidenden  Contrast 
zu  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  steht,  das  Leben  keinen  Wcrth  luclir  besitze"',  so  legt  er 
hier  dem  Dichter  eine  Absicht  unter,  von  welcher  dieser  wohl  schwolif  h  etwas  gewufst  liat. 
Deianira  sowohl  wie  Aias  gehen  in  den  Tod,  weil  sie  durch  ihre  ufiaoria  m  eine  Lage  gekommen 
sind,  dais  die  Wirklichkeit  in  einen  schneidenden  Contrast  mit  dem  Inhalte  ihres  Lebens 
gekommen  ist:  das  war  für  erstere  die  Liebe,  für  Aias  die  Ehre.  Der  Selbstmord  erschien  nun 
zwar  auch  den  Griechen  als  eine  Art  Auflehnung  gegen  den  von  den  (lottern  geordneten  Xatur- 
lauf*),  so  dafs  er  im  Trincip  im  Allgemeinen  nicht  gebilligt,  ja  in  den  Gesetzgebungen  vieler 
Staaten  dadurch  gestraft  wurde,  dafs  der  Selbstmörder  der  Grabeseiiren  ganz  oder  teilweise 
verlustig  ging.  Aber  ganz  abgesehen  von  der  philosophisch  später  durch  die  Stoiker  begründeten 
Lehre,  dafs  „der  W'eise  das  Leben  zu  beschliefsen  hat.  wenn  ihm  die  Verfolgung  dessen,  was 
demselben  Werth  giebt,  dauernd  unmöglich  geworden  ist",  so  ist  auch  hier  in  Betracht  zu 
ziehen,  was  oben  von  der  ,,Äufserlichkeit"'  des  sittlichen  Verhaltens  angedeutet  wurde.  So  ist 
es  bei  dem  Idealismus  der  griechischen  W fltan^chauuntr.  welcher  für  das  Individuum  eine  vol- 
lendete evduifiovia  fordert,  bei  welcher  i;iiiini.  Khro  und  Ansehen  einen  >ehr  hohen  Platz  ein- 
nehmen, natürlich,  dafs  selbst  Plato  bei  lallen  eines  überaus  schmerzlichen  und  unenttliehbaren 
Mif-_'e-('hirk><  und  einer  unheilbaren  Sclimacli  den  Selbstmoid  für  gestattet  hält  und  hiermit 
M<  in  r  iinr  d,!-  ;i!lii«Mnei!i.'  i  rtcil  au-^iii  i.  lit.  l^eide  Falle  liegen  bei  den  Sophokleischen  Helden 
\or,  ^,i  liah  .lurh  dmrii  ti.'ii  .^ol!i-tino!tl  ihr  ethischer  Charakter  durchaus  nicht  an  Wert  verliert. 
rMtiii]>  der  \\  lederner.-leilung  der  Llire  vergleicht  Sclimidt  die  heutigen  Anschauungen  vom 
/\\i'ikani]ife. 

l',r-(  ht'int  ahn  an«  ii  ilcr  Iniei^ang  der  Helden  dmcli  den  Selbstmord  wolil  motiviert  und 
gerechÜciLigl,  bu  konnte  doch  die  xü^ugaig  tXsor  nur  durch  die   thatsächliche   Anerkennung 


1)   Vgl.   bes.  Schmidt,  Ktluk  II,  Ö.  440  Ü.     Kübiiin,  Gt-bchichte  der  Ethik  I,  S.   136  fl'. 
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des  Rechtes  ihrer  Sache  nach  ihrem  Tode  herbeigeführt  werden.  Anders  natürlich,  aber  dem 
Principe  nach  durchaus  gleich,  steht  es  mit  der  Katharsis  in  den  Stücken,  m  nn  eichen  der 
Tod  des  Helden  nicht  stattfindet.  Das  Mitleid  mit  dem  von  Schmerzen  geplagten  l'luloktetes, 
die  Furcht  vor  dem  ferneren  Schicksale  desselben  kann  eine  Katharsis  nur  dadurch  ertahren. 
dafs  er  seinen  Entschlufs,  nicht  nach  Troja  sich  führen  zu  lassen,  aufgiebt,  ohne  doch  seinem 
Charakter  untreu  zu  wevdvu.  welcher  ihn  als  echten  Heros  seine  Beleidiger  ebenso  stark  hassen 
wie    seine    Freunde  treu   lieben  läfst.      Gerade  diesen    Umstand,   dafs   er   als  Held   des  Stückes 


seine  Sache  nicht  aufgeben  kann,   ilurc 


(las  Festhalten   an  derselben   aber  zunächst  sich   selbst 


in  weiteres  Unglück  stürzt,  dann  aber  auch  betreffs  der  Pflicht  gegen  die  anderen  Gnechen  fehlt 
und  den  Neoptolemos  in  dw>rn  Fehler  in  gewisser  Art  mit  hineinzielit.  liit  der  Dichter  meister- 
haft zur  Erregung  des  eXso;  mnl  y<'>?  auszunutzen  verstanden.  l».t  min  eine  Fiisung  durch 
alle  aufgewandte  Mühe  der  Menschen  niciit  erreicht  werden  kann,  so  haben  wir  hi(M-  in  der  That 
einen  .dlgnus  vindice  nodus',  so  dafs  die  Erscheinung  dc^  Herakles  ganz  anders  zu  beurteilen 
ist  als  der  deus  e\  niachina  in  so  manchen  Eurii)ideischen  Dramen').  Man  beachte  auch,  dafs 
Herakles  der  frühere  Gefährte  des  Philoktetes  ist,  dafs  das  Stück  ebenso  wie  der  Aias  ganz  auf 
der  Grundlage  des  troischen  Sagenkrieges  spielt,  sodafs  die  Analogie  der  im  Prob.gos  auftretenden 
bindenden    Athene   mit    arm    in    der    Exodos   erscheinenden   H)senden   Herakles    augenscheinlich 

hervortritt.  ,     ^    ,      j     tt  1 1       i      u 

Jedenfalls  svird  die  Katharsis  dadurch  herbeigeführt,  dafs  die  Sache  des  Helden  durch 

den    Sohn   des    höchsten    Gottes    zur   Anerkennung    und    der    Held  selbst  zur  Befreiung  seines 
leidens   geführt   wird.     Eine  Art  göttlicher   Einwirkung   hnden  wir   auch   in  der  Elektra,   wenn 
hier  aucl^ kein  unmittelbares  Eingreifen  der  Gottheit  stattfindet;  da  jetloch  die  Lösung  nur  durch 
den  Tod  der  Klvtämnestra  und  des  Ägisthos  herbeigeführt  werden  kann,   so  ist  der  im  Hinter- 
grunde wirkende  göttliche  Befehl  ein  wesentliches  Moment,  um  die  Sühnethat  nach  jeder  Seite 
als  eine  gerechte  erscheinen  zu  lassen.     Aber  auch  hier  ist  das  „Ziel  des  Stückes"  nicht  „die  Be- 
strafung einer  schnöden  Frevelthaf,  wie  u.   a.  auch   Bellermann   in  der  Schulausgabe  v.  J. 
1880  sagt,  son.brn  die  Befreiung  der  Elektra  von  den  durch  die  Ermordung  ihres  Vaters  herbei- 
geführten'Leiden.     Diese  wird   dadurch   bewirkt,   dafs   die   Mörder  die   Schuld   mit  dem  Tode 
büfsen:    es    ergiebt   sich    auch  hier   wieder  das  Gegenteil   der  Güntherschen   Auffassung.     Die 
adäquate  Schuld",   welche  dieser  für  das  Leiden   des  Helden   verlangt,   bei  den  „sekundären 
Personen"  aber  entbehren  zu  können  glaubt,  —  für  seinen  Standpunkt  allerdings  ein  mit  Recht 
ihm   vorgeworfener  Wider-^i.ruch.  welchen  er  auch   in  den  „Zeugnissen  und  Protesten-  nicht  zu 
heben  vermag   -   ist    hier   bn  drii   Nebenpersonen   vorhuHleit,    weil    .b-r    Dichter   die.se  zur 
Rechtfertigung  des  Charakters  und  des  aus  ihm  hervorgehenden  llaiMb'lns  der  Heldin  gebraucht. 
Insofern    findet    allerdin-s    auch   eine    Art    „Strafgericht-    statt,    s..    d;if>  nach  dieser  Seite  dem 
„Gerechtigkeitsgefühle-  des  Zuschauers  volles  Genüge  -."H-bieht.  Nur  d;ils  drr  [ih  nttT-Staat^^anwaR 
das  „Schuldiu"  für  den  Gegner  des  Helden  begründet,  dadurch  aber  gerade,  dm  Helden  <.'lbst 
als    ^inicht    schuldig-    hinstellt.     Und   dieses   thut   er  nnbt  v\\\a   bl.>f>   hier.    u«.    die  Gemi.'r    mit 
dem'Tode  büf>en  -  immer  kann  ja  nicht  auf  T()de>>trafe  erkannt    werden    -  ganz  ebm-^   Ibuf 
er  es  in  der  Antigene,  wo  der  Gegner  dur.b  scliwer^te^   Leid  getrotb'ii  Nsud.     Ab.T  auch  da,  uo 
dieses    nicht    eintritt,    erfährt    die    l'ers..n    des    wirkli.hen     Ge-nei^    vuu-    Art   Vrrurtei!un- 
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von  Seiten  des  Dichters,  so  dafs  auch  hierin  die  der  Katharsis  dienende  „poetische  Gerech- 
tigkeiP'  sich  offenbart,  bei  welcher  die  Strafe  der  Gegner  nur  Mittel  für  die  Freisprechung  und 
Befreiung  des  Helden,  nicht  Zweck  oder  Ziel  oder  Princip  der  Tragödie  ist.  Am  deutlichsten 
tritt  dieses  im  Aias  hervor.  Hier  liegt  der  auch  im  „Criminalprozefs"  vorkommende,  stets  das 
höchste  Interesse  erregende  Fall  vor,  dafs  dem  Kläger  zwar  eine  materielle  Strafe  nicht  auf- 
erlegt werden  kann,  derselbe  aber  vom  Staatsanwalt  und  Richter  selbst  moralisch  vernichtet 
und  dadurch  der  arme -nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  allerdings  zu  verurteilende  «^«oto'v 
so  glänzend  gerechtfertigt  wird,  dafs  jeder  Hörer  das  Gefülil  mit  nach  Hause  nimmt,  dafs  er  doch 
nimmermehr  an  Stelle  des  frei  ausgehenden  Klägers  sein  möchte,  dem  Richter  vielmehr  von  Herzen 
dankbar  ist,  dafs  er  wenigstens  durch  Aufdeckung  der  Erbärmlichkeit  des  Menschen  ihm 
die  einzig  mögliche  Strafe  hat  zu  teil  werden  lassen.  Und  dieses  auch  des  Dichters  würdige 
Strafamt  hat  wie  in  der  Maria  Stuart  Schiller  betreffs  der  Elisabeth,  so  im  Aias  Sophokles 
betreffs  der  Atriden  meisterhaft  zu  üben  verstanden,  letzterer  nur  noch  weit  nachdrücklicher. 
Die  ausgedehnten  Scenen,  welche  noch  nach  der  Katastrophe  dieses  Stückes  sich  abspielen,  werden 
oft  durch  die  Vorliebe  des  athenischen  Publikums  für  i'rocesse  und  Gerichtsverhandlungen  als 
gerechtfertigt  angesehen.  Dabei  ist  aber  doch  die  Hauptsache  übersehen.  Allerdings  nuifste 
gerade  das  athenische,  solchen  Verhandlungen  mit  lebhafter  Teilnahme  folgende  Publikum  in 
einer  Zeit,  wo  die  Sjjannung  zwischen  den  stimmfiihrenden  Staaten,  welche  nachher  den  Ent- 
scheidungskanipf  zur  Notwendigkeit  machte,  immer  mehr  im  Wachsen  begriffen  war.  weit  mehr, 
als  es  uns  jetzt  möglich  ist,  das  Gefühl  der  Genugthuung  emjjfinden,  wenn  es  hörte,  wie  schonungslos 
über  die  Peloponnesier,  welche  den  athenischen  Helden  zu  Fall  gebracht  hatten.  Gericht  gehalten 
wurde,  was  sie  alles  von  Teukros,  welcher  dem  gestorbenen  Bruder  an  Heldenruhm  weit  nach- 
steht, hinnehmen  müssen.  Die  Hauptsache  aber  bleibt  doch,  dafs  der  Dichter  diese  Scenen  zur 
Erreichung  des  Zieles,  für  welches  Aias  gefallen  war,  zur  völligen  Wiederherstellung  seiner 
Heldenehre  und  dadurch  zur  Katharsis  gebrauchte,  welche  hier  so  ganz  und  gar  mit  der  An- 
forderung des  Gerechtigkeitsgefühles  des  Publicums  zusammenfällt.  Von  besonderer  Wirkung 
hierfür  ist  auch  der  Umstand,  dafs  Odysseus  die  volle  Anerkennung  des  Helden  herbeiführt, 
so  dafs  wir  hierdurch  einen  Eindruck  gewinnen,  der  fast  au  die  Worte  desselben  im  Hades  er- 
innert: (Od.  XI,  548)  wg  drj  fj,^  ofpslov  vixuv  ronüd*  In  ue&X(o.^)  Können  also  im  Aias  die  wirk- 
lichen Gegner  —  denn  Odysseus  ist  eben  gleich  von  Anfang  des  Stückes  an  kein  solcher  mehr — 
nur  moralisch  vernichtet  werden,  so  wird  in  der  Elektra  denselben  auch  die  ihrer  Schuld  , .adäquate 
Strafe"  —  Leben  um  Leben  —  zu  Teil,  wodurch  die  Heldin  als  frei  von  „Schuld"  hingestellt-) 


1)  Vgl.   Abeken,  Die  tragische  Lösung  im  Philnktot  des  Soplmklcs.      H'-rbn   1800. 


')  Wenn  Th.  Bergk  in  seiner  Litteraturgeschichte  (111,  ;>7t<  11.)  in  diesen  Sciilufsscenen  eine 
Arbeit  von  fremder  Hand  sieht  und  den  Ausgang  der  eclreu  Sophoklcisrlu-n  Tragödie  ganz  anders  sich  vor- 
stellt, 80  gehört  ja  auch  diese  Meinung  zu  den  „vielen  Unbegreiflichkelten",  welche  Bellermann  luit  Recht  in 
der  Aias-Kritik  des  grofsen  Gelehrten  findet.  Immerhin  aber  müfste  eigentlich  jedem,  welcher  in  der  Athene 
die  Vertreterin  göttlicher  Gerechtigkeit  erblickt,  eine  Lösung  durch  diese  aach  der  versöhnlichen  Seite 
weit  richtiger  rrscheinen.  damit  dem  Hörer  nicht  der  im  Prolog  gewonnene  Eindruck  von  der  harten,  schaden- 
IimIhmi  l'fuidni  i:erai]t'  durch  das  äiiiiiiche  Auftreten  der  Atriden  —  vgl.  u  a.  v.  79:  ovxow  ysXwg  ijdiffTog 
tlg  t^i^'^/org  ytläv,  mit  v.  1348:  oi'  yuQ  d^urövTi  yai  uQoaefißT^vaC  a  xQ^i'i  —  noch  einmal  um  so  stärker 
ins  <Jt'däclitiiis  iJ.rulVii  wird,   als  iin-r  wu-  dort  Odysseus  als  der  edle  für  den  Helden  eintretende  Gegner  erscheint. 

'^)  l)a  M''  nicht  untergeht,  so  ist  die  Zahl  ihrer  Ankläger  eine  weit  geringere  als  z.  B.  bei  der 
AntiiT'»!!«':  eine  Thatsaclif.  weiche  für  den  ger;iilezu  unbegreiflich  sein  mufs,  welcher  nicht  in  Betracht  zieht, 
weUhfN    Inhi'il    die    tixe    Idee    von    der    ,, poetischen    'Gerechtigkeit,    nach  welcher  der    Held    seinen  Untergang 
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und  die  Katharsis  ermöglicht  wird.     Betreffs  dieser  genügt  es  hier,  noch  auf  die  letzten  Anapäste 
des  Chors  zu  vorweisen: 

dl    tXev&soiug  fioXtg  e^^X^eg, 
rr;   vt'v   oofif;   TsXsiüd^ev. 

Nur  eine  kleine  Abschweifung  sei  gestattet.  Der  Vergleich  der  Klektra  mit  dem 
gleichnamigen  Stücke  des  F.uripides  und  den  Choephoren  des  Aeschylus,  welcher  vor  und  nach 
Schlegel  mehr  oder  weniger  kainptlustige  Federn  in  Bewegung  gesetzt  hat,  soll  hier  nur  betreffs 
der  Katluu-is  gestreift  werden.  Bei  Euripides  wird  diese  dadurch  herbeigeführt,  dafs  von  den 
Dioskuren  der  zum  Scheine  mit  einem  Landmanne  vermählten  Klektra  mitgeteilt  wird,  dafs  sie 
Pylades  heirathen,  dem  Orestes  aber,  dafs  in  Athen  seine  Freisprechung  erfolgen  werde.  Die 
Choephoren  haben  ebenso  wenig  wie  Agamemnon  eine  Katharsis,  da  diese  erst  im  letzten  Stücke 
der  Trilogie  erfolgen  kann:  die  wirklich  vollzogene  Freisprechung  von  der  Schuld  dt^s  Mutter- 
niordes,  während  am  Ende  der  Choephoren  die  Erinyen  dem  Orestes  erscheinen  und  der  Chor  mit 
der  bangen  Frage  schliefst: 

TioT  dfJTu  xoavet^  not  xuTuXt'iBt 

fieiuxoiiJiKT'div  ixevog  («ti;'^; 
Wenn  (Uiiiü  it-eii  1  etwas,  so  wird  durch  diesen  Umstand  der  wesentliche  Unterschied  des 
Einzeldramas  von  dem  zur  Trilogie  gehörenden  ins  Licht  gestellt,  s(>  dafs  die  viel  bestrittenen 
AVorte  bei  Suidas  v.  2:o(foxXt;g:  xul  uihug  ^o^s  toT>  doufiu  jiQog  doäfiu  uYUtviXtfrdai^  uXXu  fit,  tstou- 
Xoyiav  vielleicht  auch  auf  diesen  zum  Wesen  der  Tragödie  erforderlichen  kathartisdien  Abschlufs 
Bezug  nehmen.  Von  den  Dramen  des  Aeschylus,  welche  zu  Trilogieen  gehörten  aber  nicht 
Schlufsstücke  derselben  waren,  hat  unreines  eine  Katharsis;  diese  ist  aber  mehr  als  zweitausend 
Jahre  jünger  als  der  andere  Teil.  Es  ist  die  von  Köchly  gedichtete  Ergänzung  der  Perser.  So 
sehr  das  Stück  als  in  sich  abgeschlossene  Trag()die  durch  diesen  hinzugedichteten  Schluf>  gewinnt, 
wenn  niin  sich  auf  den  Sophokleischen  Standpunkt  stellt,  nach  weUiiem  die  Katharsis  sich 
auf  IXeog  xcci  <fu:Jog  für  den  Helden  bezieht  und  als  solchen  den  Xerxes  oder  die  Atossa 
ansieht,  so  sehr  auch  der  Schlufs  bei  der  melodramatischen  AutVührung  anspricht,  so  ist  er 
doch  für  Aeschylus  aus  zwei  Gründen  verfehlt:  erstens  darf  das  Stück  als  zweites  der  Trilogie 
gar  keine  Katharsis  haben,  sodann  aber  durfte  sie  in  diesem  auf  dem  Hintergründe  des  Jubel- 
tages für  Griechenland  gedichteten  Drama,  welches  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  beurteilt 
werden  niufs,  als  die  der  Sage  entnommene  Stoffe  behandelnden  Tragödien,  nicht  in  einem 
nur  (itii  Feind •  11  einen  tröstlichen  Ausblick  für  die  Zukunft  eröffnenden  Sinne  erfolgen.  — 
Es  bleiben  noch  die  beiden  0edii)us.  Von  diesen  hat  (»ffenbar  das  ältere  Stück  von 
allen  Sophokleischen  Dramen  die    unbefriedigendste  Katharsis.    Vorhanden  aber  ist  eine  solche 


verdient  haben  mufs",  auch  sonst  aofrerichtet  liat.  Wenn  aber  der  Dichter  i,'anz  (lies»'lbo  Klektra  mit  dem- 
selben Charakter,  mit  demselben  tötlichen  Hasse  gegen  die  Mutter  etwa  bei  einem  Versuche  der  Rache  an 
Ägisthos  tretötet  wenieii,  ihre  Saclie  «ach  ihrem  Tode  durch  Orestes  sieirreich  durchführen  liefs  —  eine  Be- 
handhing d"S  /xrd-og,  wtdche  an  sich  ganz  gut  mö-^lich  den  Verhiuf  des  Stückes  dem  der  Antigune  oder  (k'S 
Aias  ähnhch  gestalten  würde  — ,  wek-h  ein  Sturm  der  Kntrü.stung  würde  sich  wohl  gegen  den  erhoben 
haben,  der  es  gewagt  hätte,  zu  behaupten,  dafs  die  Klektra  ihren  Tod  nicht  „verdient"  habe,  was  der  Dichter 
eben  aucli  durch  den  Ausgang  des  Stückes,  in  dem  sich  die  echte  „poetische  Gerechtigkeit"  oftenbare^ 
deutlich  zeige? 
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dennoch  1).     Mitleid    und    Furcht    für  den    Helden    sind   in   dieser  Tragödie    mehr    als    in   allen 
anderen   erregt,  aus  dem   Grunde,   weil    hier  mehr  als  sonst  die  tragische  Lonie  wirksam   ist 
weil  der  Hörer  eine  so  lange  Zeit  dem  erschütternden  Kampf  desselben  für  das   eine  Ziel    sein 
Leben  rein  zuhalten  von  dem  furchtbaren  Greuel,  der  es  seit  vielen  Jahren  bedrohte,  angeschaut 
hat  mit  dem  sicheren  Bewufstsein,  dafs  alles  Kämpfen  nur  zur  völligen  Vernichtung  führen  niufs 
Doch  lie-t  gerade  hierin  ein  Grund,  warum  auch  die  mangelhafte  Katharsis  doch  eine  solche  ist 
Die   entsetzliche  Angst,   von   welcher  Ödipus   hei  dem   Forschen   nach  seiner  Herkunft  getrieben 
die    furchtbare    Spannung,     in     welche    der    liuici    dadurch    versetzt    wird,    schwindet,    sobald 
das  Unvermeidliche   eingetreten   ist.     Wenn  er  auch   den   unglücklichen  König   geblendet,   völlig 
vernichtet  erschaut,  so  ist  hier  doch  eine  gewisse  innere  Befreiung  durch  da-  (iefühl  ein-etreteir 
dafs  der  ungliu-kliche  Dulder  das  höchste  Mafs  seiner  Leiden  erreicht  hat,  dafs  ihn  Schlimmeres 
niciit    mehr  treffen   kann.     Aufserdem    hat   der   Dichter   offenbar   einen    versöhnenden   Abschlufs 
dadurch  herbeizuführen  gesucht,  dafs  er  den  Oedipus  selbst  ruhiger,  milder  geworden  zeigt,  dafs 
er  Kreon,  in   wehhem  Oedipus   einen   strafenden   Feind  erwarten   mufste,   als   sanft   zuredenden 
Freund  auftreten    läfst,   w(dcher  aus  freien  Stücken  ihm   die  Töchter  zuführt  und  ihn  bezü-lich 
seiner  Bitte,  aus  dem  Lande  geschafft  zu  werden,   auf  den  Gott  verweist.      Trotzdem  läfst^der 
Sclilufs  mit  der  Hinweisung  des  Chors  darauf,   dafs  kein  Sterblicher  vor  dem  Tode  glücklich   zu 
preisen   sei,   etwas   sonst   in  allen   Sophokleischen  Tragödien  Voriiandenes,   was  die   Person  oder 
Sache  des  leidenden  Helden   zur  vollen  Anerkennung  bringt,   vermissen.     Mag   nun   dieser 
Mangel   dazu   beigetragen   haben,   dafs   die  Athener  dem   gewaltigen  Werke   des   Sophokles   das 
eines  sonst  um-  wenig  anerkannten  Dichters  vorzogen,   mag  der  Dichter  selbst  .sj.äter  etwas  un- 
befrie<ligt  von  dem  Schlüsse  des  Stückes  gewesen  sein,  unzweifelhaft  ist,  dafs  er  den  schönsten 
Abschlufs  des  Oedipus-Geschickes  in  dem  zweiten  Oedipus  geschaffen  hat.     Auch  hier  wird  Mitleid 
und  Furcht  für  den  verbannten  Dulder  mächtig  erregt;  auch  hier  ist  er  noch  von  leidenschaft- 
licher Gesinnung,  von   unversöhntem  Hafs  gegen  Söhne  und  Kreon  erfüllt;  aber  alles  löst  sich 
in  dem  Tode,  welcher  das  Ziel  seines  Lebens  bringt,  die  Reinheit  von  aller  Schuld,  da  er  unter 
dem  Schutze  der  hehren  Göttinnen  von  der  Erde  scheidet,  ein  Segen  für  das  Land.' dessen  edler 
Herrscher  ihm  Schutz  gewährt  hat  und  den  verlassenen  Töchtern  Beistand  sein  wird. 

Und  demnach  hätte  Goethe  doch  nicht  so  völlig  Unrecht?  .,Es  giebt  w.ihl  keine 
höhere  Katharsis  als  des  Ödipus  auf  Colonus,  wo  ein  halbschuldiger  Verbrecher,  ein  Mann,  der 
durch  däim.nische  Constitution,  durch  eine  düstere  Heftigkeit  seines  Daseyus,'  gerade  bei  der 
Grofsheit  seines  Charakters,  durch  immerfort  übereilte  Thatausübuug  den  ewig  unerforschliclien, 
unbegreiriieh- folgerechten  Gewalten  in  die  Hände  rennt,  sich  selbst  und  die  Seinigeii  m  das 
tiefste,  unherstellbarste  Elend  stürzt,  und  doch  zuletzt  noch  aussöhnend  ausgesöhnt!'  und  zum 
Verwandten  der  Götter,  als  segnender  Schutzgeist  eines  Landes  eines  eigenen  Opferdienstes 
werth,  erhoben  wird." 


')  Defshalb  sind  aus  der  mangelhafteren  Katharsis  des  Königs  Oedipus  nicht  etwa  Fol-ernugen 
für  eine  derartige  innere  und  äufsere  Zu.sammengehöiigkeit  mit  dem  Koloneus  zu  ziehen,  wie  sie  A.  Scholl 
(Gründlicher  Unterricht  über  die  Tetralogie  des  attischen  Theaters  und  die  Kompositionsweise  des  Sophokles. 
Leipzig  18591  bekanntlich  für  die  drei  dem  tliebauischen  Sagenkreise  angehörenden  —  und  überbauj»t  liii 
die  Sophokh-ischen  —  Dramen  behauptet.  Wie  sich  in  neuester  Zeit  Günther  (Grundzü-e.  Aiilian-  l.i  zu 
der  liuupt-Fragc  .stellt,  habe  ich  aus  seiner  AbhaudUmg  nicht  ersehen  können.  Sowohl  die  Ausfuhruu-eij 
des  Aristoteles  als  auch  die  Behandlung  der  Katharsis  bei  Sophokles  scheinen  unwiderleglich  darzuthuu,  dafs 
alle  erhaltenen  Tragödien   desselben  >:inzeldrame  n   ohne  organischen  Zusammenhang   mit  anderen  waren 
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Die  Worte  finden  sich  in  der  sechs  Jahre  vor  seinem  Tode  geschriebenen  ,.Nachlese  zu 
Aristoteles'  Poetik  •,  welche  auch  seine  Erklärung  der  Aristotelischen  Definition  der  Tragödie  bringt. 
Dafs  dieselbe  unrichtig  ist,  ebenso  wie  die  Meinung  von  der  trilogischen  Form  der  dem  thebanischen 
Sagenkreise  angehijrenden  Soi)hokleischen  Dramen,  ist  mit  Recht  wohl  ziemlich  allgemein  ange- 
nommen. Gleichwohl  klingt  es  etwas  schroff,  wenn  Bernays  in  den  Anmerkungen  zu  seinen 
glänzend  geschriebenen  Abhandlungen^)  (S.  86)  betreffs  der  philologischen  Auffassung  von  neaaivEiv 
L'  TO'og  von  der  „Verwunderung"  spricht,  „dafs  Niemand  in  (ioethes  Umgebung  ihn  vor  dem  Druck 
auf  seinen  augenfälligen  Irrtum  aufmerksam  machte'\  In  dem  IV.  Abschnitt  der  ersten  Abhandlung 
giebt  Bernavs  selbst  die  Erklärung,  dafs  Goethe,  wie  er  „in  der  Naturwissenschaft  die  grillen- 
haft willkürUche  Teleologie  nicht  ertragen  kann,  welche  den  Naturdingen  einen  Zweck  anhängt; 
so  „die  transcendente  Teleologie"  der  Lessingschen  moralischen  Erklärung  auch  in  der 
Kunst  nicht  dulden  will".  Darin  aber  düifte  sich  Bernays  irren,  dafs  er  meint,  dafs  Goethe 
„wenn  er  nur  seinen  bekannten,  leider  erst  als  es  zu  spät  war  gefafsten  Vorsatz,  ordentlich 
Griechisch  und  zwar  am  Aristoteles  zu  lernen,  noch  hätte  ausführen  krmnen'\  seine  ästhetischen 
Grundsätze  dann  zu  seiner  eigenen  Auffassung  des  Schlufsgliedes  der  Definition  hätten  führen 
müssen.  Denn  unrichtig  erscheint  vor  allem  die  Annahme,  dafs  die  „Goethe  unerläfslich  scheinende 
Forderung  einer  versöhnenden  Abrundung  allerdings  von  Aristoteles  als  berechtigt  anerkannt 
aber  auch  schon  in  ihr  Recht  eingesetzt  worden  ist  durch  ein  früheres  Glied  der  Definition, 
welches  von  der  Tragödie  eine  „vollständige  Handlung  {xtXtiuq  TTodisiog)  verlangt,  eine  Handlung, 
wie  Aristoteles  selbst  (Cap.  7)  erläutert,   mit  Anfang,  Mitte  und  Ende  (ro  sxov  uoxr*'  ««*  /^f'^«»' 

xai    itXei'Trv). 

Hätte  Bernays  hierin  Recht,  so  würde  allerdings  nicht  blofs  die  Goethesche  sondern 
jede  andere  Erklärung,  welche  mit  ihr  das  gemeinsam  hätte,  dafs  sie  die  Forderung  einer 
„versöhnenden  Abrundung"  erst  in  den  Schlufsworten  der  Definition  findet,  nothwendig  fallen 
müssen.  Wenn  Schiller  in  der  Abhandlung  „Über  die  tragische  Kunst"  die  Tragödie  erklärt  als 
„dichterische  Nachahmung  einer  zusammenhängenden  Reihe  von  Begebenheiten  (einer  vollstän- 
digen HandluuLi),  welche  uns  Menschen  in  einem  Zustand  des  Leidens  zeigt,  und  zur  Absicht  hat, 
„unser  Mitleid  zu  erregen",  so  würde  nach  dieser  Definition  seine  Maria  Stuart  eine  vollständige 
Handlung  darstellen,  wenn  sie  mit  dem  Tode  derselben  abschlösse,  es  müfste  denn  sein,  dafs  man 
in  dem  Wrute  .  iichterisch"  auch  die  Forderung  der  „versöhnenden  Abrundung"  erblickte.  Denn  alle 
die  weitereu  bcenen,  welche  sich  mit  der  Elisabeth  beschäftigen,  haben  mit  der  Handlung,  welche 
(las  Leidoii  .ier  Maria  Stuart  zum  Mittelpunkt  hat,  gar  nichts  zu  schaffen.  Lag  es  dem  Dichter 
nur  ilaraii.  «lu-e  d.T  ('..-hichte  entnommene  Handlung  nachahmend  darzustellen,  so  durfte 
er  nach  dem  lodr  ^.u  nichts  weiter  bringen,  da  hiermit  eben  diese  ,,ibXsia  vollständig"  war. 
Aber  selbst  wenn  mau  meint,  dafs  /ur  TfXn'a  noa^ig  doch  noch  ein  Schlufsbericht  betreffe  der 
Elisabeth  gehiirt.  -o  hätte  ja  der  Di.  htfi  iii.^pn  auch  so  geben  kiMinen,  dafs  er  Lektor  dir  r>ot- 
schaft  von  der  vnll/ui^.'nen  lliiiri(dinni>j  uiurkw  iin^cheiifl  derselb-n  ul-erbringen  und  nun  ui.'der 
voll  zu  Gunst  und  Gnaden  bei  ihr  ur.daii-t'U  iin^.  Jed»  iitalls  al.^o  i.-t  d.M  li  durch  dir  1  ..id.  nin-j 
der  reXfta  noä'^c;  nicht  au>u'espr<>rheu.  daf-  d-T  Dichter  die  Schlur>-cenou  .-.o  zu  ge.Uaileu  halle. 


^)    Zwei  Abhandlungen   über  die    Aristotehsche  Theorie   des  Drama.     B-rliü    ISsn. 
schienen    in    den    Abhaudliini?»'n    der    hist'-*ri>i^h  -  philnsAphisrhon   (}ose!l<rh:ifl    in    Hr.^l.ui     iui    nn 
Museum  für  Philologie.) 
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wie  er  es  that.    Gerade  diese  so  gestalteten  Scenen  aber  dienen  der  „versöhnenden  Abrundung", 
in  dem  sie  geeignet  sind,   eine  Katharsis  des  mächtig  erregten  Mitleids   mit  der  unglücklichen 
Königin  dadurch  zu  bewirken,  dafs  sie  die  Gegnerin,  welche  den  Untergang  derselben  aus  Eifer- 
sucht  und   Hafs   herbeigeführt   hat,    unterliegen,   die  Sache   der   Heldin   also   zur   Anerkennung 
gelangen    lassen;    vorzüglich   dienen   dieser  Wirkung   die   letzten  Worte,   welche   auch    den.    für 
welchen   die  Elisabeth   „ihren   edleren  Teil"  hingegeben    hat,    auf  Seite   der  Geopferten   zeigen. 
Mag   nun   der  Dichter  in  bewufster  Absicht  einer  Katharsis  diese  Scenen  geschatfen  haben  oder 
nicht,  jedenfalls   hat  er  durch  diese  Anwendung  der  „poetischen  Gerechtigkeit"  diese  Wirkung 
in  einer  ähnlichen  Weise  erreicht,  wie  wir  sie  bei  der  Antigone  des  Sophokles  durch  das  Unter- 
liegen des  Kreon,  im  Aias  durch  die  Abfertigung  der  Atriden,  hervorgerufen  sehen  ^i.     Die  drei 
Tragödien  sind  in  gleicher  Weise  geeignet,  nicht  nur  die   Goethe'sche   Erklärung    der  Katharsis, 
sondern    auch    die   jüngst    von    Dehlen^)    aufgestellte,   jener    in    gewisser   Art    verwandte,    al^ 
unrichtig    zu    erweisen.      Goethe    ist    bekanntlich,    weil    er   im    entschiedensten    Gegensatz    zu 
Lessing    jede    moralische    Abzweckung    aus    der    Definition    verbannen    wollte,    worin    ihn 
beizustimmen    ist,  —  ob    überhaupt  eine   ethische  Wirkung  durch  die  Tragödie  herbeigeführt 
wird,    kommt    hier    nicht   in    Betracht  —  dahin   geführt  worden,   überhaupt  jede  Wirkung  der 
Tragödie  auf  den  Zuschauer  aus  derselben  auszuschliefsen  und  defshalb  die  Katharsis  von  dem 
Zuschauer  hinweg   in  die  tragischen  Personen  zu  verlegen,  worin   er  fehl  gegangen  ist;  wie  der 
in  der  Definition  genannte   Usog  und  (pößog  so  findet  auch   r;  iwr  ToiotTiov  TTu^r^^dxwv  xü&ctorri: 
in  der  Seele  des  Zuschauers  statt:    das  ist  als  völHg   bewiesen   anzusehen.     Die  Definition  der 
Tragödie  kann  aber  die  Wirkung  auf  den  Zuschauer  gar  nicht  umgehen,  weil  sie  den  Begriff 
des  iXeog  und  (fößog  nicht  entbehren  kann,  und   selbst,  wenn   mit  Weglassung  der  Katharsis   die 
Definition  sich  etwa  mit  der  tiifiriaig  n^u^eiüg  tXteivtjc  xai  ^oiisoug  begnügen  wollte,  diese  Begriffe 
doch  immer  den  Zuschauer  hineinziehen  würden.    Dehlen  kommt   nun  insofern  auf  die  Goethesche 
Anschauung  etwas  zurück,  als  er  annimmt,  dafs  die  Katharsis  des  Aristoteles  zwar  bei  den  Zu- 
schauern bewiikt  werden  soll,  dieses  aber  nur  dann  geschieht,  wenn  die  Tragödie  die  Leidenden 
selbst  eine  Katharsis  empfinden  läfst.     Dafs  eine  solche  Wechselwirkung  in   manchen  Tragödien 
stattfindet,  ist  zuzugeben;   mehr  oder  weniger  kann  es  bei  allen  denen  der  Fall  sein,  worin  der 
Held  nicht  stirbt,  oder  das  Stück  mit  dem  Untergänge  des  Helden  endet.     Am  deutlichsten 
unter  den  Sophokleischen  Tragödien   liegt  dieses   im   König  Oedipus  vor:    hier  dient  allerdings 
auch    die    zuletzt    hervortretende    Ruhe    und    Ergebung    des    Helden    nach    den    Scenen    leiden- 
schaftlichster Erregung  dieser  kathartischen  Wirkung  bei  den  Zuschauern.     Aber  diese  Art  der 
Katharsis  bleibt  immer  eine  unvidlkommne,  wenigstens  für  Sophokles.     So  würde  es  auch   der 
Fall  .sein,  wenn  die  Maria  Stuart,  \s.i-   hinsichtich   der  Forderung   der  „voll.^tändigen  Handlung" 
eben  möglich  wäre,  wirklich   mit  den   Worten  schlösse,   welche  bei  der  Darlegung  Dehlens   die 
letzten  sind:    „Lebt  wohl!     Jetzt   hab'  ich    nichts   mehr  auf  der  Erden".     Auch  hier   wäre   eine 
gewisse  Art  der   Katharsis,  die   sicdi    ;i]>er   mehr   auf  fu^og   bezöge,   durch   die  Ergebung   der 


^)  Über  die  Art  der  Katharsis  der  modernen  Tragödie  soll  damit  natürlich  nichts  ausgesprochen 
sein.  Sie  ist,  wenn  auch  in  gewisser  Beziehung  ähnlich,  doch  wie  ja  auch  so  vieles  Andere  nicht  unwesent- 
lich von  der  bei  Sophokles  abweichend  und  selbst  bei  den  einzelnen  Dichtern  s.dir  verschieden  behandelt. 
In  der  Emilia  Galott i  /,.  H.  best+dit  sie  hauptsächlich  darin,  dafs  wir  für  die  Tugend  der  Heldin  nichts  mehr 
/u   fürclitfii   brauchen    —    charakteristisch  für  Lessiug,  trotz  des  <foßog  tieoi  tov  öjnoiov'f  — . 

■)  A.  a.  0.  S.  2   II. 


k 


40 

Königin  in  ihr  Geschick  bewirkt.  („Sie  gelangt  im  Tode  zur  Harmonie".  Dehlen.)  Aber  wie  weit 
mehi^  dienen  diesem  Zwecke  die  darauf  folgenden  Scenen,  welche  die  Vernichtung  der  (legnerin 
bringen.  Denn  es  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dafs  das  „Mitleid-  durch  die  edle  Ergebung  in 
das  Geschick  in  gewisser  Art  gesteigert  wird:  „Rührung"  jedenfalls  wird  durch  die  Abschieds- 
scene  für  uns  weit  mehr  bewirkt,  als  wenn  die  Heldin  in  unversidiiit<'m  Hasse  gezeigt  würde. 
Von  den  Sophokleischen  Stücken  fügen  sich  nun  zur  x\oth  der  I).«hlen>chen  Forderung  auch 
der  Oeilipus  auf  Kolonos,  der  Philoktetes  und  die  Elektra.  Doch  wird  hier  die  Katharsis  im 
Gemüthe  der  Helden,  besonders  in  der  Elektra,  viel  zu  wenig  gezeigt,  als  dafs  daraus 
die  eigentlich  kathartische  Wirkung  bei  den  Zuschauern  zu  erklaren  wäre.  Ganz  im  Stiche 
gelassen  aber  wird  die  Theorie  von  den  <lrei  Stücken,  in  welchen  der  Tod  des  Helden  statt- 
findet. Bei  der  Antigone  führt  dieselbe  Dehlen  dazu  in  Kreon  den  Heiden  zu  sehen,  worüher  «.beu 
gesprochen  ist.  Betretfs  der  Tracliinierinnen  spricht  er  sich  nicht  aus,  ob  er  Herakle<,  „d.-r  sich 
Tn  sein  Schicksal  ergiebt"»),  als  eigentlichen  Hehlen  ansieht;  doch  ist  dieses  anzunehmen.  Im 
Aias  aber,  v.,.  l'.'ukros  doch  nicht  gut  als  der,  welcher  die  Katharsis  enipHiidet.  angeführt 
wer.len  k(innte  —  obwohl  natürlich  auch  in  ihm,  wie  bei  allen,  welche  Teilnaiiine  für  das  (ie- 
schick  des  Helden  haben,  eine  solche  in  gewisser  Art  vorgelit  —  gelangt  Dehlen  zu  dem  eigen- 
thümlichen  Ergebnisse,  dafs  die  „Katharsis,  da  sie  nach  den«  Tode  des  Hehlen  statthtide,  ein 
persönliches  Empünden  nach  dem  Tode  zur  Voraussetzung  habe".  „So  wird  die  Se.de  des  Aias 
versöhnt  durch  den  Edelmut  und  das  Zartgefühl  des  Gegners."  Sollte  hier  nicht  etwas  von 
„christlicher  oder  moderner  Weltanschauung"'  hineinspielen V  Homerisch  wenigstens  ist  diese 
Katharsis  nicht,  wie  man  aus  dem  11.  Buche  der  Odyssee  ersehen  kann. 

Dafs  also  die  Katharsis  beim  Zuschauer  dadurcli  bewirkt  werde,  dafs  die  in  der 
Tragödie  Leidenden  eine  solche  emphnden,  ist  ebenso  wenig  aufrecht  zu  erhalten,  wie  die 
Goethesche  Erklärung,  dafs  Aristoteles  bei  seiner  Definition  nur  letztere  gemeint  hai)e.  Eür  das, 
worauf  es  hinsichtlich  des  Sophokles  hier  allein  ankömmt,  spielt  diese  Frage  übrigens  nur  eine 
untergeordnete  Rolle.  Beide  Erklärungen  scheinen  mir  vielmehr  in  dem  Punkte,  welchen  ich 
für  das  Verständnis  der  Aristotel.  Stelle  zunächst  für  den  wesentlichsten  halte,  »leu  richtigen 
Weg  betreten  zu  haben.  In  Bezug  auf  diesen  scheiden  sich  die  Ausleuer  nur  in  zwei  Grupix'u: 
die  eine  sieht  in  den  Worten  tijv  to/o/to»»'  na^r^^uTiov  xd^unatv  nsounorau  nur  den  Zweck  oder 
die  Wirkung  der  schon  durcl»  das  Vorhergehende  vollständig  definierten  Tragödie.  Haupt- 
vertreter dieser  sind  Lessing,  welcher  die  ethische,  Bernays,  welcher  die  homöoj»athische  Witkung 
auf  den  Schild  erhoben  hat.  Diese  haben  ohne  Frage  die  Leichtigkeit  der  philologischen  Er- 
klärung auf  ihrer  Seite,  da  di'  iXeov  xul  <f>6ßov  ihnen  nichts  weiter  als  „durch  den  (tragischen 
oder  durch  die  Tragödie  erregten)  s.  x.  y."  bedeutet,  Bernays  besonders  auch  die  Hülfe  einer 
grofsen  Zahl  anderer  nicht   nur  aus  Aristoteles,   sondern   aus  der  gesamten  einschlägigen  Lite- 


1)   Dafs   seine    „Ergebung   in   das   Schicksal"    zu   einem   „versöhnlichen  Abschlüsse"  beiträgt,  ist 
unbedingt  richtig;  erfährt  doch  auch  hierdurch  auch  das  Mitleid  mit  dorDeianira,  welche  selbst  ohne  jede 


Katharsis  in  leidenschaftlichstem  Schmerze  in  den  Tod  gegangen  ist,  eine  solche.  In  der  Antigone  aber  dient  der 
ganze  Teil  der  Handlung,  welcher  das  Unterliegen  des  Kreon  darstellt,  zur  Katharsis  des  Mitleids  mit  der 
Antigone.  Eine  Katharsis  in  Kreon  aber,  sowie  wir  sie  beim  Herakles  finden,  hat  gar  nicht  statt,  und  die 
letzten  Worte  des  Chors  weisen  deutlich  darauf  hin,  dafs  Kreon  sem  Unglück  seinem  unbesonnenen,  un- 
frommen Handeln  zuzuschreiben  hat,  wodurch  noch  zuletzt  die  Anerkennung  der  Sache  der  Antigone  deutlich 
ausgesprochen  wird. 
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ratur,  zu  welcher  auch  der  „Sohn  der  Thränen"  Augustinus  zählt,  entnommenen  Stellen  und  An- 
schauungen, welche  er  in  so  meisterhafter  Weise  heranzuziehen  und  zu  verwerten  versteht,  dafs 
es  nicht  leicht  ist,  ihrer  Wirkung  sich  zu  entziehen  i).  Trotzdem  erscheint  die  aus  der  Be- 
trachtung der  concreten  Beispiele  sich  ergebende  Auffassung  der  anderen  Erklärer,  dafs  nämlich 
in  den  Schlufsworten  der  Detinition  eine  ästhetische  Forderung  ausgedrückt  liegen  mufs, 
welche  die  Art  der  Gestaltung  des |U/-^o?  und  damit  des  Reog  xul  ^6ßog  von  Seiten  de^Dichters 
angeht,  so  dafs  erst  mit  dem  letzten  Worte  nsQaCrovca  der  vollständige  oQog  z^g  odaCag  ohne 
die  zu  demselben  nicht  gehörige  Angabe  des  Zweckes  oder  der  aufserhalb  des  Ästhe- 
tischen liegenden  Wirkung  gegeben  ist,  ganz  abgesehen  von  allen  anderen  der  Corrections-  und 
Sollicitations-Theorie  entgegen  stehenden  Gründen,  so  lange  als  die  riciitige,  bis  wirklich  nach- 
gewiesen ist,  dafs  in  den  vorhergehenden  Worten  die  Forderung  eines  „versöhnenden  Ab- 
schlusses" ausgesprochen  liegt.  Bernays  dürfte  durch  das  halbe  Zuge^tälldni8,  dafs  die  von  Goethe 
geforderte  „versöhnende  Abrundung"  allerdings  in  der  Definition  sich  fimlen  müsse,  eine  der  Haupt- 
watfeii  der  Gegner  gegen  sich  selbst  gekehrt  haben,  da  in  der  rsUia  naa%,q.  gerade  was  Sophokles 
anlangt,  aus  dessen  Tragödien  Aristoteles  hauptsächlich  seine  Theorie  abstrahiert  hat,  dieses  nicht 
ausgesprochen  liegen  kann^j.  Denn  wenn  auch  andere  sachliche  Gründe  genug  der  Erklärung 
entgegenstehen,   nach  welcher  die   Tragödie   ein   homöopathisches   Mittel   für   die  lUr^ov^g  und 


1)  Sehr  selten  begegnet  ihm  hierbei  ein  Fehler   so  principieller  Natur,  wie  die    oben  betreffs  der 
xtXtiu  vQÜiig  besprochene  Annahme.     Ähnlich    aber  ist  es,    wenn   er  (S.  60)    betreffs   der  Stelle    der  Poetik 
(c.  13.  p.  1453^  2y),   in    welcher    Kuripidcs   als  der   TQUYixuhaxog  bezeichnet  wird,  sagt:    .,Weil  Euripides 
diese  Aftecte  so  mächtig  hervorlockt,   ihrer  Elutli    ein   so  tiefes  und  breites  Bett  gräbt,   in  das   sie  sich   er- 
giefsen  kann,  eben  defshalb  ist  Euripides  der  katliartischste  (sie!),  und  weil  in  dieser  soUicitirend  entladenden 
Katharsis  die  nächste  Wirkung  der  Tragödie    bestehen  soll,   darf  Aristoteles    in   Einem   Athem   die   sonstigen 
dichterischen  Mängel  des  Euripides  rügen  und  dennoch  behaupten,  dafs  er  der  „tragischste  unter  den  Dichtern 
sei".     Das  heilst  doch  geschickt  operieren.     Euripides    wird    hier    als    der  „tragischste'«   Dichter    mit    Rück- 
sicht  auf   den    unglücklichen    Ausgang   der    Tragödien    bezeichnet,    da    es     sich     hier     um    den  Unterschied 
der  einfachen  und  doppelten  Fabel  handelt,  einen  Unterschied,  welcher  der  Sache  nach  ungefähr  dem  zwischen 
der    Tragödie    und    dem    ernsten    Schauspiel    in   modernem   Sinne   entspricht:    also    Maria    Stuart    und    TeU 
Weil  nun  Euripides   mehr   eigentliche  „Tragödien"   als   andere  Dichter    —    es   kömmt   hier   nicht   darauf  an' 
ob  er  mit  Aeschylus  und  Sophokles  oder,  wie  Susemihl  (a.  a.  0.  S.  247  Anm.  126)  meint,  mit  den  jün-eren 
Tragikern  verglichen  wird  —  geschrieben  hat,  defshalb  wird  er  eben  der  „tragischste"  genannt.    Vgl.  hierüber 
auch  Teic  hm  ulier,  Beiträge  zur  Erklärung  des  Aristoteles.     Halle   1867,    30.   S.  73  ff.     Aber  auch  wenn 
man  mit  Lessiug  und  Susemihl  noch  etwas  anderes  in  den  Worten  sieht,  wenn  man  selbst  die  Bernays'schen 
Gründe    von    der    „mächtigen    Hervorlockung    der   Afifecte"    bestehen  liefse,    so  wäre  Euripides  dadurch  doch 
nimmermehr   als   der  „kathartischste"    Dichter  bezeichnet.   —    Man    erkennt,    wie    die   Auslegung   sowohl    des 
xtltia     a.h    des     Joayixwrurog\    wäre    ihre    Richtigkeit  bewiesen,  die  Sollicitationstheorie  "bezüdich    dessen, 
was    Aristoteles    unter   xuMuQaig   verstanden,    fast  unangreifbar  machen  würde. 

2)  Die  Worte  im  7.  Cap.  der  Poetik,  welches  von  der  Einheit,  Ganzheit  und  inneren  Abge- 
schlossenheit^ drr  Handlung  spricht:  ..xsXsvrri  de  rorvavriov  o  avro  fisr' uUo  nscpvyc^v  nrai,  rj  e^  dvdyxrig 
f;  u)g  Im  xo  noU ,  fisxu  df  xovxo  uXXo  ovöev''  sagen  allerdings,  dafs  „nichts  mehr 'folgen  könne, 
was  nach  Notwendigkeit  oder  wie  die  Kegel  der  Wahrscheinlichkeit  es  augiebt  (so  Keinkens  a.  a.  0.  S.  1248! 
Susemihl:  „n  (og  Inl  x6  ttoXi/"  „oder  doch  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge"  oder  „oder  doch  in 
der  Kegel"  a.  a.  0.  S.  103.)  sieb  innerhalb  des  Stückes  entwickelt.  Das  Ende  schliefst  diese  Eutwickung 
eben  ab".  Dafs  aber  zu  der  Entwicklung  etwas  gehöre,  das  eine  versöhnende  Abruudung  herbeiführe' 
was  bei  den  Handlungen  des  Lebens  eben  sehr  oft  nicht  der  Fall  ist,  ist  doch  durch  das  Wort  xeXeia 
ebenso  wenig  ausgesprochen,  wie  es  hier,  wo  die  Erklärung  desselben  gegeben  wird,  geschehen  konnte,  weü 
es  eben  in  xd^uiiGig,  nicht  in  xeXbIu  enthalten  ist.     Die  diese  „versöhnende  Abrundung"  betreffende  Ai'isfüh- 
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yoßriTixoi  ist,  sodafs  als  ganz  besonders  wirksames  Recipe  König  Saul  etwa  der  Kr»nig  Oedipus, 
oder  einer  zur  Eifersucht  geneigten  Dame  die  Trachinierinnen  verschrieben  werden  müfsten, 
so  könnte  ja  hierfür  immer  noch  der  durch  den  Widerspruch  gegen  Plato  veranlafste  „Irrtum" 
des  Aristoteles  hinsichtlich  der  Wirkung  ins  Treffen  geführt  werden.  Schwerer  schon  scheint  es 
zu  glauben,  dafs  Aristoteles  in  dem  ooog  jffg  oiciag  zum  Schlufs  noch  eine  für  die  Definition 
übertiüssige  Bestimmung  sollte  aufgenommen  haben,  welche  sich  von  allen  in  den  anderen  Teilen 
enthalteneu  dadurch  unterscheidet,  dafs,  während  diese  notwendig  sind,  um  das  volle  Wesen 
der  Tragödie  zu  umfassen,  jene  nur  die  Wirkung,  welche  die  schon  vorher  völlig  definierte  Kunst- 
gattung ausübt,  hinzufügen  würde.  Noch  weniger  glaublich  aber  erscheint  es,  dafs  er  in  seiner 
Definition  einen  Begriff  sollte  vergessen  haben,  welcher  unerläfslicli  dafür  ist,  die  So- 
phokleische  und  überhaupt  jede  Tragödie,  in  welcher  die  Helden  dvdltoi  ()/'OT»';|rorvre?  sind,  dem 
Gebiete  der  Kunst  zuzuweisen.  Es  kommt  hierbei  übrigens  weit  weniger  darauf  an.  ob  dem 
Ausdruck  xd^aocig  eine  medicinische  oder  allgemeinere  Bedeutung  unterliegt.  Man  kann  ersteres 
durcliaus  zugeben  und  dabei  doch  gründlicher  Gegner  der  Bernays'schen  SoUicitations-Tlieorie 
sein.  So  hat  schon  im  Jahre  1830  Boeckh  in  einer  akademischen  Rede  unter  Zugrundelegung 
aei  betretlenden  Politikstelle  geurteilt:  „Neque  Aristoteles  aliud  spectasse  videtur  nisi  reniedium 
ex  homoeopathia,  quae  proprie  ad  animi  commotiones  referatur.  Artifices  perfecti,  ut 
misericordiam  movent  ac  metum,  simul  efficiunt,  ne  miseratione  et  horrore 
spectantiu  111   opprimantur  animi''. 

Die  hervorgehobenen  Worte  genügen  zunächst  vollkommen,  um  das  zu  bezeichnen,  was 
nach  meiner  Meinung  in  der  Aristotelischen  Definition  ausgesprochen  sein  mufs^).    Es  ist  also  nicht 


rung  erfolgte  defshalb  auch  an  der  Stelle,  wo  die  Erklärung  der  xud-uQcng  gegeben  wurde,  welche  bo 
kanntlich  verloren  gegangen  ist.  Dafs  mau  über  dieseu  Verlust  „nicht  so  sehr  zu  klagen  braucht" 
meint  Günther  (Grundzüge  S.  536),  welcher  zum  Ersatz  dafür  die  „Transscription"  der  bezüglichen 
Stelle  aus  der  Politik  bietet,  welche  denn  allerdings  zu  ganz  anderen  Kesultaten  führt,  als  dem  einer 
„versöhnendeu  Abrundung". 

1)   Es   ist   hier  ebenso  unmöglich   wie   überflüssig,    Namen  und  Erklärungen   derjenigen  Ausleger, 
welche  mehr  oder  weniger  diese  Ansicht  vertreten  haben,  aufzuführen.      Die   in   Fichtes  Zeitschrift    Bd.  43 
von  H.  ülrici  gegebene  Erklärung,  welche  in  den  Hauptpunkten  übereinzustimmen  scheint,  ist  mir  wie  manche 
andere  wichtige  Schrift   nur   aus  der   Besprechung    bei    Ueinkens,  Suse  mihi,  Döring    bekannt   geworden: 
sie   hat  meist  wenig   Billigung,   zum  teil  entschiedene  Verurteilung  erfahren.    Nur  aus  dem  berühmten  Werke 
Ed.    Zellers,    Die   Phdosophie    der  Griechen    in    ihrer    geschichtlichen    Entwickelung    (largest<dlt     (II.    Thl. 
2.  Abthl.    Tübingen   1862.    S.  606  ff.       ,  die    dritte   Auflage   vom  Jahre    1879    ist    mir    nicht    zur    Hand) 
welcher    in    der    Katharsis    ebenfalls    eine    durch    die    kunstmässige    Erregung    der    AfFecte    herbeige- 
führte   Beruhigung    sieht,    mögen    einige    Stellen    hier   Platz   finden:    „Die   ernste  Poesie    soll   gerade   in  der 
Reinigung  ihrer  Gemüthsbewegungen  ihren  Hauptzweck  haben,  was  aber  andere,  mit  dieser  zusammenhängende 
oder  aus  ihr  hervorgehende  Wirkungen   nicht  ausschliefst  (S.  610)   „Aristoteles  beschreibt  die  Reinigung  als 
eine  Heilung,  eine  mit  Lust  verbundene  Erleichterung  des  Gemüths,  er  sucht  sie  also  nicht  in  der  Besserung 
unseres  Willens   oder   der  {Erzeugung  tugendhafter  Neigungen,   als  solcher,   sondern   in  der  Ausgleichung   der 
durch  allzu  heftige  Gemüthsbewegungen    hervorgerufenen  Störungen,   in  der  Beruhigung  der  Affekte  (S.  613). 
Er  sagt  uns  allerdings  nirgends  ausdrücklich,  dafs  die  reinigende  Wirkung  der  Kunst  hierauf  (der  Erkennung 
eint'r  festen  Gesetzmäfsigkeit)  beruhe;    aber  wenn  wir    seine    hier  gerade    so  lückenhaft  überlieferte  Lehre   im 
Geiste  seines  Systems  ergänzen  wollen,    so  läfst  sich  kaum   an  etwas   anderes  denken,   die  Kunst,  wäre    dann 
zu  sagtMi.    läutert  und  beruhigt  die  Affekte,   weil    sie  dieselben   ihrem  Gesetze  unterwirft  ....  die  Tragödie 
z    B.   läfst   UMS    m  dem  Schicksal   ihrer  Helden    das  allgemeine  Menschenloos  und  zugleich  das  Gesetz   einer 
ewigen  Gerechtigkeit  ahnen.  .  .  .    Wissen  wir  auch  nicht,  wie  Aristoteles  diesen  Gedanken    näher  ausgeführt 


Mitleid  und  Furcht  ärztliche  Dosis,  durch  welche  Mitleid  und  Furcht  geheilt  wird,  sondern  „ut  movent, 
simul  efficiunt,  ne^'.  —  Der  tragische  Dichter  hat  also  zwar  die  Aufgabe,  Mitleid  und  Furcht 
zu  erregen,  zugleich  aber  eine  xd&aQatg  iwv  toiovtwv  nu^r^ixdxwv  zu  bewirken:  dadurch 
erst  wird  er  artifex  perfectus.  Denn  eine  blofs  kopierende  fiifirjaig  der  im  Leben  vorkommenden 
Handlungen,  welche  zwar  Mitleiil  und  Furcht  erregen,  aber  die  xd^agag  nicht  herbeiführen, 
würde  der  idealen  Kunst  fremd  sein,  welche  einen  solchen  Realismus  nicht  verträgt.  Im  Leben 
waltet  oft  schreiende  Ungerechtigkeit,  insofern  der  unschuldig  Leidende  im  Leben  wie  im  Tode 
dem  schuldigen  triumphierenden  Gegner  oder  seinem  Leiden  unterliegt:  durch  das  Anschauen 
eines  solchen  Vorganges  wird  Mitleid  und  Furcht  nicht  nur  erregt,  sondern  bleibt  in  der  ganzen 
Macht  des  Un  1  u st- Gefühles  bestehen.  Im  Leben  kommt  es  vor,  dafs  Antigone  sich  opfert, 
ohne  dafs  Polyneikes  bestattet  wird,  dafs  Aias  Leichnam  unbeerdigt  den  Hunden  und  Vögeln 
zur  Beute  gelassen,  sein  Name  beschimpft  bleibt,  dafs  Deianira  der  Nachwelt  als  fluchbeladene 
Giftmischeriu,  Ödipus  als  Greuel  gilt,  dafs  über  VAvktni  die  buhlerischen  Gatten  triumphieren, 
dafs  Philoktetes  seinem  qualvollen  Leiden  verbleibt.  Das  giebt  alles  „vollständige  Handlungen". 
Sollten  aber  diese  .sich  zur  künstlerischen  Darstellung  eignen V  Doch  wohl  nicht.  Wohl  hat 
der  grofso  Tragiker  erkannt,  wie  vorzüglich  das  Leiden  dieser  Helden  geeignet  ist,  um  (lurcli 
die  ntfir;<Tig  iXeog  xal  if6,iog  zu  erregen  und  hat  dieses  zu  erreichen  gewufst,  wie  kein  andrer 
es  besser  erreicht  liat.  Aber  mit  eben  solcher  Meisterschaft  hat  er,  ohne  «huvli  Aristoteles 
belehrt  zu  sein,  erkannt,  dafs  durch  iXsog  xul  y>6ßog  allein  ein  Kunstwerk  nicht  zu  scharten 
ist,  dafs  dazu  die  durch  die  wahre  „poetische  Gerechtigkeit"  herbeizuführende  xd&uo(Tig 
gehört  und  hat  auch  in  der  Herbeiführung  dieser  seine  unübeitrofiene  Meisterschaft  bewährt. 
Und  von  seinen  Tragödien  hat  der  grof>e  Philosoph  gelernt,  wie  es  der  tragische  Dichter 
zu  machen  hat,  wenn  er  ein  vollendeter  Künstler  sein  will.')  Er  hat  von  ihm  gelernt,  dafs 
er  dazu  Helden  gebraucht,  welche  zwar  durch  eine  ufiuoria  ihr  Leiden  herbeiführen,  dafs 
diese  u^uoxCa  aber  aus  dem  durch  den  Dichter  zu  motivierenden  Charakter  in  der  Weise 
hervorgehen  mufs,  dafs  sie  trotz  derselben  dvdliot  dvGivxovvTsg  sind.  Er  hat  aber  dann  auch 
gelernt,  dafs  es  der  Kunst  nimmermehr  entsprechen  würde,  wenn  der  Dichter  nur  yo>,-  xal  Usog 
mit  den  „unverdient  Leidenden"  erwecken  wollte,  dafs  vielmehr  hier  noch  etwas  erforderlich  ist, 
welches  einen  „versöhnenden  Abschlufs"  herbeizuführen  vermag,  und  wenn  er  erkannte,  dafs  dieses 
ebenso  notwendig  der  Tragödie  ist,  wie  Usog  xal  tpoßog  selbst,  so  mufs  es  in  der  Definition, 
wenn  diese  vollständig  sein  soll,  irgendwo  enthalten  sein.  Da  es  nun  aber  in  den  anderen  Teilen 
nicht  zu  finden  ist,  da  es  naturgemäfs  erst  nach  der  Erwähnung  von  eXsog  und  <f6ßog  seine  Stelle 
haben  kann,  so  kann  es  nicht  anders  als  in  d/'  lUov  xal  tpdßov  Tr;v  rwv  toiootmv  Tiud-rj/idiwr  y.dd-aoaiv 
nt{tuivovaa  enthalten  sein.  Wir  haben  demnach  in  den  Schlufsworten  der  Definition  nicht  sowohl 
die  Wirkung  als  einen  in  dieser  enthaltnen  Teil  der  Aufgabe  der  Tragödie  zu  erblicken,  in- 
sofern sie  die  im  Leben  oft  fehlende  xd&unaig  tXsor  y.ul  cfoßov  herbeizuführen  hat,  was  nur  da- 
durch geschehen  kann,  dafs  sie  sXsog  xal  tföSog  für  das  Geschick  des  Helden  erregt,  dieses  aber 
so  gestaltet,  dafs  schliefslich  die  xdd-uQatg  erfolgt.  Aristoteles  drückt  sich  bei  diesem  oQog  tijg  ovaiag 
seiner  Gewohnheit  gemäfs  möglichst  knap])  und  präcis  aus,  wie  dieses  auch  die  anderen  Teile 
der   Definition   zeigen.     Wären    durch    ein    luiLMinstiges   Geschick   aus   den   —   nach   Strabo   und 

hat,  80  müssen  wir  doch   nach  den  Voraussetzungen   seiner  Kunsttheorie  annehmen,  dafs  er  ihn  in  der  einen 
oder  der  anderen  Form  aussprach".     (S.  616  f.)  u.  s.  f. 

')  Nur  der  Kürze    halber    wird  auch    hier  für  die  Hypothese  die  Form  der  Behauptung  gewählt; 
eine  Unterschiebung  von  Nichtbewiesenem  als  Thatsachen  wird  damit  nicht  beabsichtigt. 
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Plutaich  bekanntlich  lange  Zeit  in  einem  Keller  in  Skepsis  versteckten  —  Schriften  des  Aristo- 
teles auch  diejenigen  Stellen  der  Poetik  verloren  gegangen,  welche  zu  anderen  Teilen  der  Definition 
die  Erläuterung  bringen,  so  würde  die  Möglichkeit  aus  IXsog  z.  B.  zu  ersehen,  dafs  der  Held, 
auf  welchen  es  sich  bezieht,  zwar  eine  ufiuoiia  begehen,  dabei  aber  doch  ein  dvu^iog  dvatvxcjv 
sein  mufs,  nur  bei  einer  sich  völlig  in  die  Tragödien,  von  welchen  Aristoteles  seine  Theorie 
abstrahierte,  vertiefenden  Betrachtung  vorhanden  sein.  Wie  nun  aber  in  dem  einen  Worte  eXeog 
der  Detinition  diese  von  Aristoteles  aus  der  Anschauung  der  einzelnen  Kunstwerke  gewonnene 
Forderung  enthalten  ist,  so  dürfte  auch  der  Schlufs  von  di'  iXsov  an  gerade  das  in  sich  bergen,  was 
die  Tragödie  zum  echten  Kunstwerk  macht.  Es  würde  sich  aus  der  Erläuterung  dieser  xu»a()(Ttg 
vielleicht  ergeben  haben,  dafs  auch  Aristoteles  von  der  Tragödie  die  „ideale"  Darstellung 
des  Lebens,  die  Anschauung  einer  ,, sittlichen  Weltordnung",  das  Walten  einer  „poetischen  Ge- 
rechtigkeit- u.  s.  w.  fordert,  so  dafs  es  doch  vielleicht  auch  für  den  Nachruf  des  Aristoteles  zu 
beklagen  ist,  dafs  wir  als  Ersatz  für  diese  verloren  gegangene  Erläuterung  nur  die  Transscrij)tion 
iler  Politikstelle  haben.  Weisen  doch  andere  Stellen  der  erhaltenen  Capitel  der  Poetik 
darauf  hin.  dafs  in  seiner  Aa^aoo-/?- Erklärung  von  einer  solchen  idealen  Aufgabe  der  Tragödie 
die  Rede  war.  Wenn  er  z.  B,  im  15.  Cap.  verlangt,  dafs  hinsichtlich  der  Gestaltung  der  Cha- 
raktere der  Dichter  ähnlich  verfahren  soll,  wie  die  guten  Portraitmaler,  welche  zwar  die  eigen- 
tümlichen Züge  der  dargestellten  Personen  naturgetreu  wiedergeben,  dabei  aber  doch  sie  zu 
verschönern  wissen,  so  ist  es  doch  schwer  glaublich,  dafs  er  an  keiner  Stelle  die  Forderung  aus- 
gesprochen haben  solle,  dafs  der  Dichter  auch  das  Schicksal  seiner  Helden,  welche  er  trotz  der 
Fehler  immer  als  sittlich  edle  Charaktere  darzustellen  hat,  nicht  so  gestalten  dürfe,  dafs  dadurch  ein 
häfsliches  Abbild  de>  Lebens  entsteht,  ein  solches,  welches  nur  Furcht  und  Mitleid  er- 
weeken  kann.  \velche<  blofs  den  Untergang  edler  Menschen  zur  Darstellung  bringt, 
so  dafs  ein  xoKfilta^ui  nt^'  /Joi-r?  durch  das  Anschauen  dieses  Bildes  nimmermehr  bewirkt  werden 
könnte.  Auch  der  Au^-dnu  k  (///.«'», t^ron-or  scheint  auf  eine  solche  Erklärung  hinzuweisen.  Vgl. 
die  oben  aus  Zeller,  Philosophie  der  Griechen,  angeführten  Stellen.  II  it  n  mm  die  „Katharsis" 
nach  der  Seite  hin  erklärt,  so  stellt  er  hierduivii  m  drr  l.ikenntni-  d.  r  Tragödie  als  eines  Kunst- 
werks einen  wesentlichen  Fortschritt  Plato  gegenüber  dar,  welcher  eben  nur  die  schädliche 
SoUicitation  der  Atfecte  al>  \\  irkuii'j  derselben  erkennt  und  -:.■  drlshalb  aus  sein. m  Staate 
verbannt.  Von  hohem  Inteiesse  wäre  dann  die  Be(d)ai  htinm,  dal-  .mcIi  hnr  also  Plato  auf  den 
realen  Boden  der  Erfah  rn  n  ^.  Aristoteles  auf  den  idcahn  d.M  Thonrio  -feil'.  Denn  es  dürfte 
auch  in  Athen  für  einen  grof-'-n  Teil  (h'-  an-chauendfn  rul.liciini-  am  h  die  iia^judh'  mit  künst- 
lerischer Katharsis  doch  über  dir  Wiikunu  der  Sollieitatmn  kaum  innaii-gekoniim'n  -ein.  oh  das 
für  die  Bernayssche  Sollicitationstheorie  sprüht  r  Wnhl  im  ht.  Denn  abgestdim  d,i\(in.  dal-  man 
es  doch  kaum  als  xui^uixrig  bezeichnen  kann,  wenn  Daimm  nach  (h-m  .\n-cii,tuen  cimu  i-ccht  -ol- 
licitierenden  Tragödie  die  ganze  Na(dit,  oder  auch  mehrere  nicht  schlateii  k<mimn.  ist  es  d(M  ii  un- 
bedingt richtig,  was  Zeller  (a.  a.  S.  til.')  tlj  sagt:  „Kaum  es  bei  der  kun-th'ii-chen  Katharsis 
nach  der  Ansicht  des  Aristoteles  nur  daraut  an.  daf-  gewisse  Affekte  eiiejt  werden,  und  nn  ht 
wesentlich  zugleich  auf  die  Art,  wie,  und  die  Mitt«d.  wodurch  sie  erreut  werden,  -o  hatte  er 
den  Mafsstab  für  die  Beurteilung  der  K  u  n  - 1  \s  t' rke  nicht  au-  ihrrm  Inhalt  und 
seiner  sachlich  richtigen  Behandlung,  sondern  rm/iu  und  allem  au-  i  h  r  ••  i-  \\  i  r- 
kung  auf  die  Zuschauer  entnehmen  müssen,  wnvnn  er  do(h  weit  entfnnt  ist". 
Demnach  dürfte  der  Schluts  der  Detinition  doch  vielleicht  so  /u  ver-tehen  -ein,  dal',-  die  Trau-Mlie 
zwar  iXsog  xut  <p6ßo(;  zu  erwecken,  dabei  aber  dafür  zu  sorgen   hat,    daf-  die  tur  die-e  na&,'naja 
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mögliche  xd&aQmg,  die  im  Leben  oft  fehlt,  wirklich  erfolgt,  welche  eben  darin  besteht,  dafs  wir 
entweder  den  leidenden  Helden  oder  seine  Sache  siegen  sehen  i).  Es  wäre  also  sXeog  xal  ^6ßog 
der  Definition  der  durch  die  Tragödie  zu  erregende  und  durch  sie  richtig  zur  Katharsis  zu  ge- 
staltende iXtog  xoi  tpoßog  —  twv  xoioihwv  na&rjuuTMv  aber  begriffe  die  ganze  Gattung  des  über- 
haupt möglichen  eXeog  xal  (pußog  in  sich:  auf  diese  Weise  dürfte  sich  ebenso  toiovtoov  wie  der 
Artikel  rrv  und  twv  am  besten  erklären  lassen.  Natürlich  mufs  auch  bei  dieser  Erklärung  das 
Objekt  der  Katharsis  der  Zuschauer  sein,  in  welchem  eXeog  xul  (poßog  erregt  ist.  Wir  gewinnen 
nun  diesen  Sinn  schon,  wenn  wir  z.  B.  in  der  von  Susemihl  gegebenen  Übersetzung  statt  des 
unbestimmten  den  bestimmten  Artikel  setzen,  und  sagen: 

„Und  dies  Alles  in  der  Weise,  dafs  diese  Darstellung  durch  Furcht  und  Mitleid 
die  Reinigung  von  eben  dieser  Art  von  Affecten  erzielt."  Demnach  sagte  Aristoteles  damit,  dafs 
der  tragische  iXeog  xal  <p6ßog  von  dem  Mitleid  und  der  Furcht  des  Lebens  allerdings  in  so  fern  ver- 
schieden ist,  als  zu  ersterem  stets  die  xu&uQcng  gehört,  zu  letzterem  nicht.  In  der  Erläuterung  der 
xii&uQGig  würde  dann  ausgeführt  sein,  dafs  die  xdd-.  der  Affecte  eX.  x.  (f.  durch  die  Kunst  herbei- 
geführt werden  kann  und  soll,  dafs  diese  Kunstgattung,  die  Tragödie,  dieses  aber  nicht  an  dem- 
jenigen «.  X.  y.,  welchen  die  Zuschauer  aufserhalb  des  Kunsttempels  im  Leben  empfinden 
und  etwa  in  diesen  mitbringen,  bewirken  kann,  sondern  dafs  dazu  die  Erregung  eines  anderen 
e.  X  ff.  nötig  ist,  welchen  so  zu  gestalten,  dafs  zugleich  die  xd^.  eintritt,  die  Kunst  in  ihrer 
Hand  hat.  Es  würde  demnach  einem  an  l  x.  <p.  Krankenden,  welcher  sich  an  den  homöopa- 
thischen Arzt,  die  tragische  Kunst,  mit  der  Bitte  um  xa^.  wendete,  von  dieser  gesagt  werden 
müssen:  Die  xdd^.  deines  e.  x.  y.  herbeizuführen  habe  ich  kein  Mittel;  willst  du  aber  die 
für  diese  Affecte  mögliche  x«^.  erfahren,  so  mufs  ich  dir  erst  einen  andern,  den  tragischen 
s  y  (/  erregen,  bei  dem  jedesmal  die  x«i^.  erfolgt:  diesen  gebrauche  also  als  Mittel,  um  über- 
haupt das  Gefühl  der  xd&.  tcöv  roioi'nov  nad^ri^idtcov  kennen  zulernen. —  Hätten  wir  denn  aber 
damit  nicht  die  Sollicitati(»n-!lieorie?  Ja  und  min:  ersters  für  die  Boeckhsche,  letzteres  für  die 
Bernayssche  Erklärung.  Denn  letzterer  sieht  eben  in  dem  bloCsen  IX.  x.  y,  der  Definition, 
welcher  dem  IX.  x.  <f.  des  Lebens  entspricht,  das  Mittel  der  xdxUiuatq  für  den  l.  x.  y.  des 
Lebens.    Dafs  eine  solche  durch  die  tragische  y.ü^auGiq  tX.  x.  (f.  —  oder  durch  den  tragischen 


1)  Dem  könnten  vielleicht  die  Ausführungen  des  13.  Cap.  betreffs  der  einfachen  und  doppelten 
Fah"l  zu  widersprechen  scheinen.  Allein  wenn  auch  durch  dieselben  die  Tragödien,  welclie  den  unirlücklichea 
A  li  -  L-a  !i  1,^  für  den  Helden  herbeiführen,  als  die  schönsten  erklärt  werden,  so  wird  doch  damit  der  Sieg  der 
Sa(  Im  ,;,'s  untergehenden  Helden  und  die  Anerkennung  desselben  durch  die  Mifsbilligung  der  Gegner  nicht 
ausgeschlossen.  Auch  der  Schlufs  des  Capitels.  wo  gesagt  wird,  dafs  aus  Rücksicht  auf  die  Schwäche  des 
Publikums  manche  Dichter  einen  mehr  der  Komödie  als  der  Tra;:ödie  eigentümlichen  Geuufs  durch  den  Aus- 
gang herbeiführen,  weist  doch  mehr  darauf  hin,  dafs  hauptsächlich  Stücke  getadelt  werden,  in  welchen  Alles 
zu  einem  irlücklirhen  Knde  geführt  wird,  in  denen,  wie  Aristoteles  selbst  sagt,  'Oosarrg  xal  yilyKrS'og 
ffO.O!  yträfitroi  tni  itXti'jf;g  t^t^j^ovrai  xul  dTTo&rt'(Txei  oi^dflc  vit*  ovdtvöc.  Allerdings  ist,  auch  wenn 
man  init  Susemihl  (a.  a.  0.  S.  247)  annimmt,  dafs  vor  dem  Schlufspassus  etwas  ausgefallen  ist,  so  dafs 
iiüt  li'ii  Tragödien  der  letzten  Art  sol'^he  „dritten  Kanges"  gemeint  seien,  doch  z.  B.  die  Elektra  nach  Ari-to- 
teles  zu  den  „weniger  guten"  zu  rechnen,  da  sie  einen  entgegengesetzten  Ausgang  für  die  Schlechteren  und  Besseren 
hat.  Gerade  dieser  Umstand  aber  könnte  für  die  oben  gegebene  Erklärung  der  Katharsis  sprechen,  da  ja 
bei  der  Definition  der  Tragödie  doch  nicht  blofs  die  beste  Art  derselben,  die  einfache  Fabel,  berücksichtigt 
sein  kann,  diese  Erklärung  aber  aiif  beide  Arten  von  Tragödien  gleichmäfsig  Anwendung  findet,  während 
für  die  Sollicitations-Theorie  ein  we>entlicher  Unterschied  statt  hat  zwischen  denen,  in  welchen  der  Held 
blirlt.    uhd   denen,    in   welclKii   er   b'ben    iileibt. 
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iXeo;  X.  (f..  der  die  xl^.  erfahren  —  herbeigeführt  werden  kann,  ist  ja  einleuchtend.  Ab- 
geseht'ii  von  dem  Vergessen  während  des  Anschauens  oder  der  aus  dem  wiederholten  Anschauen 
hervurgehenden  Gewöhnung  ist  ja  auch  eine  bleibendere  Wirkung  nach  anderer  Seite  nicht  aus- 
geschlossen: hier  könnte  gerade  eine  solche  um  so  mehr  hervortreten,  je  ähnlicher  etwa  das 
Schicksal  eines  siegenden  Helden  dem  des  Zuschauers  wäre.  Aber  in  der  Definition  ist 
eine  solche  Wirkung,  welche  mit  der  ästhetischen  Forderung  nichts  zu  schaffen  hat,  nicht 
enthalten;  audi  verlangt  Aristoteles  von  der  guten  Tragödie  das  Unglück  des  Helden. 
Trotzdem  aber  kann  ein  Anschauen  einer  für  eine  sittliche  Idee  siegreichen  Sache  selbst  beim 
Untergehen  der  Person  für  edle  Naturen  auch  nach  der  Seite  kathartisch  wirken.  Ebenso  .steht 
es  mit  der  et  hischen  Wirkung.  Auch  eine  .solche  ist  nicht  durch  iXtog  xul  <fi'>(ioq,  wohl 
aber  durch  xdi^aQair  lUov  xal  tfußov  möglich.  Somit  ist  also  auch  die  ethi-sche  Wirkung  von 
der  rr;i-<Mlie  keineswegs  ausgeschlossen;  aber  in  die  nur  die  ästhetische  Forderung 
die  „constituierenden  Merkmale'-  enthaltende  Definition  gehört  sie  ebenso  wenig  hinein,  ist 
sie  ebensowenig  von  AristoteU^s  hineingelegt,  wie  die  pathologische.  Sie  geht  auch  —  ab- 
gesehen natürlich  von  d.n  im  \  erlaufe  des  Stückes,  auch  in  den  Chorgesängeu,  hervortretenden 
ethischen  Gedanken  der  Trou^ig  o- nr o /- J « »'«  —  nicht  als  ein  Zweites  neben  der  kathar- 
ti sehe  11  Wnkuni:  her,  sondern  al.  Folge  derselben  aus  ihr  hervor:  sie  wind.'  demnach  haupt- 
sächlidi  111  d.Mii  ethischen  Gewinne  l)(>>t.dien.  welcher  aus  dem  Ansehauen  eines  auch  beim 
Untergang  .les  Helden  zum  Meue  fulneiidcu  Kampfes  für  eine  sittliche  Idee  ersteht;  und  nach 
dieser  Seite  wiese  also  auch  des  Aristoteles  Forderung  auf  eine  L<)sung  im  optimistischen 
Sinne  hin  Aber  wenn  aueli  diese  aus  den  Soj)hokleischen  Tragödien  gewonnene  Fikkiruug 
für  Ari>toteles  nicht  die  richtige  ist,  .sicher  imdeL  doch  in  jenen  eine  Art  Katliar^i^  m  ,i,.,n 
bezeichneten  Sinne  statt. ^) 


\i  Aut    l.iu  KuloDo.shügel  bei  Atheu,  nahe  dem  Ölwalde,  wo  „Weinstock,  Lorbeer  and  Olive  noch 
wie  zu  Sophokles    Zeit  grüm-n,  wo  im  schattigen  Gebüsche,  das  des  Kephisos  immer  wache  Quellen  bewüssero 
die  Nachti-all   noch  ihre   helltönen.len  Weisen  singt",   ruht  ein  .leutscher  Gelehrter,  welcher,  wenn  er  auch  den 
heuti^-en  „Anforderungen"  nicht  mehr  vollkommen  entspricht,  doch  von  dem  Geiste,  der  die  Sophokleischen  Tra- 
gödien  durchweht,  den  befruchtendste  Hauch  verspürt  iiaben  dürfte.     Nur  einige  seiner  über  die  Trachinierinuen 
der  Nachwelt  hmterhisseueu   Worte  sei  des  Ge.-ensatzes  ge-en  die  neuesten   Kr-ebnis.se  lialber  hierherzusetzen 
gestattet.      „Auch  die  Tiachinierinnen  des  Sophokles   haben  ganz  den  Plan   und  Zweck  eines  Charakter^-emäldes 
und  die   l  uvollkommenheit.il.   welche   man   diesem  Stücke  nicht    -anz  mit  I'nrecht  vorgeworfen   hat,    haben   in 
einem  gewissen   Conüicte   ihren   Grund,   d.'r  /wischem  d.ni   Mythus   un.j  .len    Int.'ntionen  des  Sophokles  eintritt 
Der  Mythus  ist  das  tragische   Knde   des  Herakles;  Sophokles  aber   hat   WM'der   ni.'ht   d.'ii  IL-rakles,  sond^Tii  die 
Deianeira    zur    Hauptperson    ^^'macht.     Lei.l   aus    Liebe    ist    das    rühren  !.■  TIlmiki    di.-ses  Gedichts,  das  so 
gefafst,  wie  es  der  Dicliter  wollte,  die  -rolsten  Schönheiten   hat.     Das  gaiue  Dichten   und  Tracht-n   ,1er  D.-ii- 
neira  geht  darauf  hinaus,  wie  sie  den  Mann,  an  dem  ihr  ganzes  Herz  hämrt,  wiederhaben  und  s.mii..  /uii.-  nm- 
sich  sichern  könne;   indem  sie  diesem  Triebe  unvorsichtig  folgt,    bereitet  sie  ihm    -   s..  viel   sie   s..|!,m    ..iieii 
kann   —  das  furchtbarste  Elend  und   Verderben.     Ihr  Tod  ist  damit  ent4;chieden:  aln-r  w.Min  aii.di  m  .Lm-  alten 
Tragödie  die  Person  untergeht,   so  kann  doch  dnrch   Rechtfertigung  ihres   Nani.Mis   und   Aii--denk.-ns   dnaeneM« 
Beruhigung  gewonnen  werden,    welche    dem  Gefühle    des  Soph.^kles  ebenso   iiothwendig  ers.-hoMi     wi.«  dem   des 
Aescbylos."    Karl    Otfried    Müller's    Geschichte    der    griechischen    Literatur,    nach    der    Handsehnft    des   Ver- 
fassers vom  Bruder  Ed.  Müller  herausgegeben.     (2.  Ausg.   2.  Bd.   S.  124   f.)    -    Nachträ.dich  uhri.'.ais  se,  /„   S 
32  bemerkt,  dafs,  selbst  wenn,  wie  heutzutage  die  meisten  Erklärer  anzunehmen  scheinen,^die  vier  letzt.'U   V,-r-,e 
der  Trachiniennnen  nicht  von  Sophokles  herrühren,  auch  ohne  die  ausdrückliche  Hervorhebung  des  Zeus  eine 

Katharsis  in  dem  obenangegebenen  Sinne  eintritt. -Vergl.  auch  die  Ausführungen  beiReinkens(a  a  0  S  :{36) 
und  bei  Reisacker  (Der  Todesgedanke  bei  den  Griechen,  Progr.  des  Gymn.  zu  Trier.  1«G2.),  welrh.'r  bei 
Sophokles,  besonders  im  Oedipus   auf  Kolonos,   auch  eine  Ahnung    davon  findet,   dafs    „die  (Jottheit  dem  von 
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„Aristoteles  und  kein  Knde".  So  beginnt  der  Recensent  im  litterarischen  Central- 
idatt  seine  sehr  km/  und  abweisend  gelialtene  Besprechung  der  Dehlenschen  Schrift.  Die 
vorstehenden  Betrachtungen  beanspruchen  niclit ,  das  urwaldliche  Material  über  die  Ka- 
tharsis-Frage (lurcli  (dn  Liebäugeln  mit  moderner  Weisheit  zu  vermehren:  schon  der 
Mangel  jedes  näheren  Kiii-.  liens  auf  den  gröfsten  Teil  der  hieiher  gehörigen  Fragen  und 
der  über  dieselben  aufgestellten  Frklärungen  würde  einen  solchen  Anspruch  hinfällig  er- 
scheinen   lassen.  1)     Es    handelte    sich    vielmehr  darum,    nachzuweisen,    dafs    die  Tragödien    des 


hartem  Lebensgeschicke  Betroffenen  das  fromme  Ausharren  auch  im  Tode  lohne"  und  mit  Dronke  (Die 
religiösen  und  sittlichen  Vorstellungen  des  Aechylos)  einen  we.sentlichen  Fortschritt  in  der  sittlith-religiöseu 
Anschauungsweise  erblickt,  dafs  Sophokles  furchtbares  Mifsgeschick  nicht  nur  als  Strafe  für  bewufste  frevle 
That  antrafst,  soudeiu  auch  als  verborgene  göttliche  Fügung  fiir  tien,  der  von  Schuld  frei  oder  nur  durch 
unfreiwillige  Irrung  in  Schuld  verstrickt  ist.  Mit  dieser  Auffassung  entwickelte  sich  bei  ihm  die  Zuversicht 
auf  ausgleichenden  Ersatz  —  die  Ausgleichung  ist  ihm  „die  in  frommer  Verehrung  und  im  Ruhme  der  Nach- 
welt fortleuchtende   und  durch  das  diesseitige  Leben  nachwirkende  Verklärung  des  Geschiedenen".    — 

*)  Nur  ein  Wort  der  Erklärung  einem  etwaigen  strengen  A  ristoteles-Forscher  gegenüber.  Bei 
Reinkens  (a.  a.  0.  S.  130)  lesen  wir:  „Trotz  der  Bernaysschen  Erklärung  „aus  seinem  Verständnisse  von 
Katharsis  erwachse  der  gewifs  nicht  gering  anzuschlagende  Gewinn,  dafs  die  kathartische  Wirkung  der  grie- 
chischen und  jeder  wahren  Tragödie  nicht  länger  mittelst  Analysen  der  einzelnen  Dramen  brauche  nachgewiesen 
zu  werden",  hat  Paul  Graf  Yorck  von  Warten  bürg  etwas  derartiges  noch  im  J.  1866  unternommen" 
u.  s.  w.  Dafür  hätte  R  eigentlich  nur  die  K.  preufsische  Ober-Examinations-Commission  für  die  Prüfung 
zu  den  höheren  Verwaltungsämtern  verantwortlich  machen  dürfen,  was  er  teilweise  allerdiiiirs  tliut. 
Auch  in  andrer  Hinsicht  dürfte  die  Waiteuburgschc  Schrift  den  Tadel  nicht  verdienen,  welchen  sie 
durch  It.  erfahrt,  wenn  auch  das  Resultat  derselben  zweifellos  ein  unrichtiges  ist.  Vgl.  die  Beurteilung 
derselben  bei  A.  Döring  (a.  a.  0.  S.  292  ff.)  Wenn  aber  R.  (S.  131)  äufsert:  „Als  ob  es  irgend 
feststände,  dafs  die  Lehre  des  Aristoteles  und  das  Wesen  der  tragischen  Meisterwerke  identisch  seien 
oder  einander  decken  müfsten !",  wenn  er  überhaupt  jeden  Versuch,  aus  der  Betrachtung  der  griechischen 
Tragödien  zum  Verständnis  der  Aristotelischen  Theorie  zu  gelangen,  schon  vor  zwanzig  Jahren  als  unwissen- 
schaftlich anzusehen  scheint,  so  dürfte  dieses  doch  kaum  mit  dem  zu  vereinen  sein,  was  er  selbst  unmittelbar 
nachher  (S.  137)  schreibt:  „Einiges  mag  er  (Aristot.)  wohl  zuerst  aussprechen,  aber  die  grofsen  griechischen 
tragischen  Dichter  hatten  es  bereits  im  Kumstwerke  ausgeprägt:  an  diesen  lernte  er  es,  und  was  er 
8  0  vom  griechischen  Geiste  gelernt,  das  lehrte  er  (diese  Worte  haben  wir  uns  erlaubt,  'gesperrt 
drucken  zu  las.sen);  wo  er  darüber  hinausging  in  seiner  Theorie,  war  er  viellei.dit  im  Irrtum".  Denn  da 
eine  Erklärung  der  Aristotcl.  Katharsis,  welche  auf  .,(ibjeetive  Gültigkeit"  Anspruch  erheben  könnte, 
bisher  aus  des  Philosophen  Schriften  selbst  noch  nicht  gewonnen  ist,  so  ist  es  doch  jedenfalls  möglich, 
dafs  bezüglich  des  Verständnisses  dieses  Wortes,    über  welches   die   von  Ar.    selbst   gegebene  Erklärun<^ 


...  ^ver- 

loren gegangen  ist,  auch  aus  der  Betnichtung  der  einzelnen  Dramen  ein  gewisser  Nutzen  hervorgeht, 
so  dafs  eine  solche  Betrachtung  für  denjenigen,  welchem  es  um  das  Forschen  nach  Wahrheit,  nicht  um  Be- 
thätigung  eines  aus  Selb.stgefldligkeit  hervorgehenden  auf  „subjecti  ve  Gewifsheit  sich  stützenden  Glaubens 
an  die  eigen.-  Auctorität"  zu  thuii  ist.  doch  eine  gewisse  Berechtigung  haben  dürfte.  Verkehrt  allerdings 
würde  es  sein,  ein.'iii  ans  der  üetia.-htung  der  einzelnen  Tragödien  hervorgehenden  Resultate  für  die  Erklärung 
des  Ari-stoteles  eine  „objective  Gültigkeit"  beizumessen,  umso  mehr,  als  ja  selbstverständhch  auch  die 
„subjective  Thätigkeit",  welch.-  das  Verständnis  der  einzelnen  Tragödien  zu  ermitteln  sucht,  ebenfalls 
dem  Irrtuiii  unt-i wnif.-n  ist,  w.irauf  eben  R.  hinweist.  —  Bei  dem  oben  angestellten  die  Erklärung  des 
Snpiiokles  betrefb-iid.-n  Versuche  ist  manches  aiicii  die  Aristotelische  Lehre  Betreffende,  was  längst  erkannt, 
resj».  längst  bestritten  ist,  angenommen  und  in  die  Betrachtung  hineingezogen  worden,  ohne  dafs  eine  Be- 
gründung: oder  Aufzähliini:  .i.-r  Px-irründcr,  resp.  Gegner  möglich  war;  es  konnte  dieses  auch  in  Rücksicht 
auf  den    Raum   nicht    vermieden    werden,    trotzdem  dadurch  die  Gefahr  einer  „Verurteilung"  nicht  unerheblich 


gesteigert  wurde,    ganz  abi^esehen    von    manchen    während    des    Druckes    entstandenen 


„«jUaorr^ar«'',    deren 


Berichtigung  hier  nicht   mehr  möglich  ist.      Irrtümüch    ist    auch    auf    S.    1    Carl    Immermann    noch    als 
preufsischer  Auditeur  angeführt,  während  er  i.  J.   182G  schon  Criminalrichter  war. 
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Soi)liokies  zwar  im  Kiiiklanji  mit  den  ForderuniJjpn  des  Aristoteles  das  unverdiente  I.^i(i«!i 
edler  Mensclu-n  zur  Darstellung  bringen,  dabei  aber  den  versöhnenden  Abschlufs  .Inih  die 
volle  Anerkennunu  ihres  ethischen  Charakters  herbeiführen,  so  dafs  hierdurch  dera  Gerechtig- 
keitsgefühle der  II(»rer  Genüge  geschieht;  hierbei  war  der  Versuch,  auch  diesen  bei  den  Sopho- 
kleischeii  Tragödien  gleichmäfsig  sich  tindenden  Ausgang  in  Einklang  mit  der  Aristotelischen 
Definitinn  zu  bringen,  füglich  nicht  zu  umgehen,  so  wenig  auch  hierfür  ein  Beweis  erbracht 
werden  konnte.  Entspricht  nun  diese  Sophokleische  Tragödie  auch  nicht  den  Wünschen  der- 
jenigen, welche  ein  verdientes  Leiden  des  Helden  verlangen,  mögen  anderen  die  Dramen  des 
Aeschylus  einen  höheren  Kunstgenufs  zu  bereiten  geeignet  sein,  —  auch  hier  dürfte  es  nicht  un- 
angebracht erscheinen,  eines  Wortes  von  Goethe,  das  auch  eine  Art  kathartischer  Wirkung  zu 
vollbringen  vermag,  sich  zu  erinnern.  Bekanntlich  hat  er  einmal  den  —  Vilniar  sagt:  derben  — 
Ausspruch  gethan,  „man  solle  doch  lieber  nicht  streiten,  wer  von  ihnen  gröfser  sei,  Schiller  oder 
er,  sondern  sich  freuen,  dafs  zwei  solche  Kerle  vorhanden  seien".  Die  Anwendung  dieses  be- 
herzigenswerten Rates  auch  auf  die  grofsen  Dichter  des  Altertums  wäre  nicht  ohne  Segen. 
Vielleicht  sind  ja  viele  der  über  Sophokles  geäufserten  Ausstellungen  nicht  gar  zu  ernstlich  ge- 
meint; aber  mancher,  welcher  selbst  ein  Urteil  sich  zu  bilden  nicht  im  Stande  ist,  mufs  doch  zu 
einer  spöttischen  Geringschätzung  der  ganzen  griechischen  Litteratur  geführt  werden,  wenn  er 
aus  einem  von  einem  gründlichen  Kenner  derselben  geschriebenen  Werke  herausliest,  dafs  selbst 
derjenige,  welcher  bisher  als  einer  der  Meister  derselben  galt,  doch  nicht  .so  verfahren  ist,  wie 
es  einem  Dichter  von  Tact  geziemt  hätte.  Wird  ja  auch  ohnedies  die  Zahl  derjenigen  ge- 
ringer, welche  ein  Verständnis  dafür  besitzen,  dafs  die  Bildung  gerade  unseres  Volkes  wesentlich 
auf  griechischer  Grundlage  ruht,  und  welche  Liebe  und  Begeisterung  für  die  ideale  Welt  des 
Hellenentums  zu  emptinden  so  wohl  geeignet  sind,  wie  der  Verfasser  der  Grundzüge  der  tra- 
gischen Kunst  offenbar  erscheint. 


^ 


